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KröcherS Traum.

WuheloswälzteHerr Jordan von Kröchersichauf seinem Lager. Merk-

würdig: sonsthatte er in Vinzelbergstets bessergeschlafenals in Berlin ;

die ländlicheStille der Altmark hatte ihn eingewiegtundmorgens wurde das

Aufstehenihm manchmal recht schwer.Weder die Direktorialsorgen der kur-

und neumärkischenHauptritterschaftnochder heikleFall Hammersteinhatten

ihn je um den Schlummer gebrachtund auch den geplagtenPräsidentendes

Abgeordnetenhausesfloh niemals der Schlaf. Er war bei allen Parteien

beliebt, Jeder rühmtedie Gewandtheit und Schlagfertigkeitdes Vorsitzenden,

dessenWitzesogar im Reichstag von Mund zu Mund gingen, und der Alt-

märker wurde als ein möglicherMinister genannt. Was hielt heuteihm, der

dieOsterferien in langen Sitzungen herbeigesehnthatte, die Nachtruhe fern?

Jm Gewissenfühlteer sichnicht belastet. Er hatte gethan, was die Pflicht
ihm gebot.

.

Das Abgeordnetenhaushatte ihn ins Schloßgesandt, um dem

König zur Rettung aus der bremer Gefahr den Glückwunschder zweiten

preußischenKammer aussprechenzu lassen. Dieses Auftrages hatte er sich
korrekt entledigt und dem HohenHause dann die Antwort des Königs mit-

getheilt.Das fand Eugen Richter unstatthaft. Der meinte, ein Verkehr des

Königs mit dem Landtag sei ohne Mitwirkung eines Ministers in einem

konstitutionellen Staat undenkbar. Wenn der Minister die Verantwortung

für die Aussprüchedes Monarchen übernehme,könne der Landtag sie zum

Gegenstand einer Diskussion machen; sonstsei der Weg einer Allerhöchften

Botschaftzu wählen.Nie aber dürfemanPrivatäußerungendes Königsaus
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dem GedächtnißvomPräsidentenstuhlherab dem Parlament verkünden und

dann die Eröffnung der Debatte verweigern. Könne der Präsidentseinem

Gedächtnißtrauen und habeWilhelm derZweitewirklichgesagt, alle Stände

seien an der bremer That mitschuldig,die Jugend seientsittlicht, die mon-

archischeGesinnung seit dem Tode des alten Kaisers geschwunden,die Kritik

der Krone und der Regirung zu schroffgeworden, dann müssedas Abgeord-
netenhaus, sobald solcheAeußerungenihm amtlich übermittelt sind, dazu
auchStellung nehmen. DieseDemokraten wollenimmer »Stellungnehmen«;

ekelhasteUnsitte! Doch die Mehrheit hatte dem Präsidentenzugestimmt und

ihm allerlei Schmeichelhaftesgesagt.·DiePresse war freilich ein paar Tage
lang wild gewesen«Um die Pressehat Jordan von Kröchersichaber nie ge-

kümmert;in der zweitenHälfteder Fünfzigwird er vor ihr dochnicht etwa

das Fürchtenlernen. Und geradeder PressehattederKönigmithartem Tadel

gedacht: nur natürlich,daßsienun tobt . . . Der Vinzelbergerzog die Decke

bis anden Hals und rieffreundlichereBilder vor seinesGeistes Auge.Hübfche
Frau, die Sanderson. Auch die Dame von Maxim war für Herren nicht so
schlimmgewesen,lange nicht so doll wie in Paris, war erzähltworden. Und

denBordeaux vonBorchardt könnte manPalmsonntag mal probiren. Oder

auch übermorgen.Für einen Altmärker ist zu Bismarcks Geburtstag das

Beste gerade nochgut genug-

Ein Räuspernreißt den Herrn von Vinzelbergaus demerstenSchlaf
Sollte Friedrich schonwecken kommen?

.

Neben dem Bett eine große schwarzeGestalt. Weißes, altmodisches

Halstuch. Der mächtigeSchädel scheintim Dunkelzu leuchten. Das Auge
ist ruhig und ernstan den Schläfer gerichtet.
'»Morgen,lieber Kröcher. Bitte, sichgar nicht zu derangiren. Ich

bin in Geschäftenhier. Die Sache geht mir dochdurch den Kopf. Jeh fürchte
die Wirkung im Ausland. Erst siegesbewußt,Stolz in der Brust und nun

plötzlichAlles in Moll: die Leute werden sich keinen Vers darauf machen
können. P1«imoloc0, scheintmir, wäre der Lärm zu vermeiden gewesen.

Deshalb komme ichzu Ihnen. Denn Sie haben angefangen. War es wirk-

lichnöthig,gleichvon einem ,fluchwürdigenAttentatc zu reden? Die fatale

Geschichteiiiit dem Eisenstiickwar schließlichjahakmios. Uudichhabeimmek

gefunden, daßman gut thut, sich für Nothfälleeine-Steigerung vorzube-
halten. Wir arbeiten heute zu viel mit Superlativen.«

»Durchlaucht,gerade bei den heutigen Zeitverhältnissenglaubte ich,
daßein kräftigesWort für die Sicherheit der AllerhöchstenPerson . . .«
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»Ganzschön.Jch zweier nicht an Ihrer guten Absichtund- habe, als

Privatmann, nicht das geringsteRecht, Jhnen Vorhaltungen zu machen;
auch nicht den Wunsch, Sie zu loramiren Als alter Nachbar und Politiker
von einigerErfahrung kann ichaber vielleichtgewissePrivilegien in Anspruch

nehmen. Jch versteheIhr Vorgehen; nichts Konservatives ist mir fremd.
Sie sind in schwierigerLage. Kanal und ZollgefchichtemachenIhnen zu

schaffenund Sie möchtenden Monarchen auf Ihrer Seite haben. Das war

immer das Bestreben meiner alten feindlichenFreunde; wenns nichtmit dem

Minister ging, dann gegen ihn. Heuteist die Sache besonderskomplizirt.
Der Hauptgrund braucht zwischenuns nicht erörtert zu werden. Aber auch

wegen der scharfenKonkurrenzdesCentrums, das seineDienste ja sehr eifrig
anbietet. Daß Sie sichnichtausstechen lassenwollen,begreifeich; weniger,daß
Sie in der Fragedes polnischenKrieges soschwachsind. Dasgeht dochüber den

fraktionellenSpaßhinaus-NamentlichdürftedasHerrenhaussichnichttotstel-

len, auf dieGefahr,daßdie Asfiliirtendes Polenthums mitBürgermeisternund

Professoren sichzu einer neuen Mehrheit zusammenthun. Item, ichglaube,
die Situation zu verstehen,und findees menschlichundbesondersvom Stand-

punkt heutiger Konservativen begreiflich,daß Sie den Wunschhaben, sich
vor der Entscheidungüber dieHandelsverträge—-— die Jhnen übrigensnichts

Rechtes mehr nützenwerden, — als die Treusten der Treuen in empfehlende
Erinnerung zu bringen. Nur die Nuance hätteich anders gewünscht.Aut

aut. Wenn die Sache politisch verwerthet werden sollte, durfte man nicht

glissiren, der junge Mensch sei Epileptiker und so weiter. Da Das mal ge-

schehenwar, schiender Vergleich mit Hödelund Nobiling mir ein Bischen

gewagt und ich hätte auf das ,fluihwürdigeAttentat« gern verzichtet. Cui

bono ? Für den Monarchen kann es nicht angenehm sein, wenn das Aus-

land sicht, wie die Geschichteaufgebauschtwird. Der SchutzderAlleihöchsten

Person ist bei fast täglichenund meist plötzlichenReisen leider Gottes nur

in beschränktemUmfan ge zu erreichen. Die Gefahr eines Kontagiums wird

durch GeschreiundGraulichmachen nur gesteigert. Das kann Schweninger

Jhnen bestätigen.Jch habe nicht den Eindruck, daßwir draußenjetztüber-

mäßigbeliebt sind. Gerade deshalb müssenwir uns hüten,unsereZustände

gar zu schwarzzu malen. Daß ein König in seinemLand nicht vor brutalen

Angriffensicherist, soll man nur sagen, wenn die Beliebtheitdes-Herrnkeine

sichtbareLücke zeigt.«
»Durchlauchtwollen aber auchgütigstbedenken,welchenVerdächtigun-

gen wir täglichausgesetztsind. Nochneulich hat der AbgeordneteRichter.. .·«
37r
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»Ja. .. Richter hatRccht. Und ichfinde es betrübend,daßman ihm
immer die dankbare Rolle läßt. Auch ichvermissebei Ihrer Aktion das un-

entbehrlicheministeriklleMedium Was sollParlament, Presse, Publikum
aus diesen halb amtlichen, halb privaten Mitthcilungenmachen? Debattirt

darf darüber nicht werden; da geht denn der Aerger ins Blut. Und natür-

lichärgern sichAlle, weil Alle ja mitschuldigsein sollen. Jn schlechterLaune,
in der Depression der Krankenstubenluft sagt man Manches; ichauch. Das

braucht aber nicht gleichauf den Tisch des Hauses gelegtwerden. Sie haben
Politik getrieben, lieber Kröcher,Politik aus eigeneFaust und im Interesse
der Fraktion. Gerade weil der König bei uns noch ein lebendigerFaktor ist,

nicht nur ein Ornament nach englischemMuster, ist es am Ende dochkeine

Kleinigkeit,wenn Sie ihn sagen lassen,dieJugend seidemoralisirt, die mo-

narchischeGesinnung im Rückgang,der bremer Unfug von allen Klassen
und Ständen mitverschuldet. Das ist, wie mans auch drehtund retouchirt,
eine summarische Verurtheilung der Deutschen, die ich stets für das vor-

nehmsteVolk Mitteleuropas gehalten habe. Sie konnten nicht wissen, ob

dieseheftigenAphorismen der ministeriellen Politik opportun waren. Wahr-

scheinlichnicht; denn wir müssenheutenach außenstark scheinen,um bei den

verschiedenenSpielen, die beliebt worden sind, nicht Schwarzer Peter zu

bleiben. Jch kenne Bülow wenig, namentlich nicht das Maß seines persön-
lichen Muthes, das im Allgemeinen ja den Grad der Empfindlichkeitbe-

stimmt. Wäre ichnoch im königlichenDienst, dann hätteichaus eine eigen-
mächtigeStörung meiner Kreise vermuthlich recht unangenehm reagirt.«

»WollenDurchlauchtnur überzeugtsein, daßichnach bestenKräften
dem Interesse der Monarchie zu dienen glaubte! Jch bin ja keineswegsblind

gegen die Uebelständedes heutigen Regimentes. Eurer Durchlaucht frühere
Fraktion leidet vielleichtam Meisten darunter. Und wenn es uns vergönnt

wäre, zurHebung der ministeriellenAutorität beitragen zu können,würden

wir es von Herzengern thun. Die Mißstimmunghat gerade in unseren

ReihenerschreckendeFormen angenommen. Nur eine angemesseneErledi-
«

gung der Zollsrage könnte hier Abhilfe schaffen. Eben deshalb schien es

mir unumgänglich,bei diesem traurigen Anlaß darauf hinzuweisen,wo

unter allen Umständendie festestenStützen des Thrones zu finden sind.
Alles wankt. Da muß man, als alter Preuße,die Sache doch halten, so

lange es irgend geht!«
»DieMelodie kenne ich. Und daßSie diligentiam prästirenwollten,

kann ich,wie gesagt, nach Ihren Traditionen begreifen. Jeder sieht, wo er
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bleibt. Aber... Als Sie michmit LeopoldBuch — es war wohl nochunter

Caprivi? — imSachsenwalde besuchten,habenSie mir ja schonAehnliches

vorgetragen und ich habe Ihnen nach leidiger Gewohnheit in längererRede

geantwortet. Meine Ansichtensind Ihnen also bekannt. Die Sache halten:

gewiß;wenn siezu halten ist« Das scheintsie mir aber nicht. Wenigstens

nicht auf die Dauer. Ich sehenur eine beständigeEntwickelung in pejus,
die mit deiorativen Effektennicht lange mehr zu verbergen sein wird. Ich

habe früh genug vor dem öffentlichenAuftreten ohne ministerielle Be-

lleidungstückegewarnt. Damals wurde ich gemieden und als der wü-

thende Greis auf dem Dach, der sich nicht zu helfen weiß, meinen

StandesgenossenvorgeführtxIetzt stellen sichdie Folgen allmählichher-
aus. Und es wird noch schlimmer kommen, innen und namentlich außen.

In acht Tagen ist das Deutsche Reich ja nicht zu ruiniren. Ich könnte

mich in gewissemSinn mit einem Wort des Königs einverstanden erklären.

Auch ichmeine: alle Klassensind schuld. Keine hat Farbe bekannt und offen

auf die Gefahrhingedeutet, die darin besteht,daßder Monarch urbi et orbi

als Urheber aller politischenHandlungen gezeigtwird. Das reizt natürlich
die Roheit verhetzterFanatiker.Der vernünftigeSchachspieler exponirtden

König nur in Fällen äußersterNoth. An dieseSpielregelhaben Sie nicht ge-

dacht. Ihre Aufgabe als altmärlischerEdelmann war, den Herrn, wenn er

Sie auf die Sache ansprach, mit rückhaltloserWahrheit zu bedienen. Das

ist nicht bequem. Aber Sie sind ja ein unabhängigerMann. Und ich wäre

um mein Bischen Schlaf gekommen,wenn ich jemals an meine Bequemlich-
keit gedachtund verschuldet hätte,daßein ärgerlichesPrivatwort des Königs

Wochenlang in der Leute Mund ist«

»Durchlauchtkönnen unmöglichverkennen, daß die Interessen, die

ichvertrete . . .«

»SiebenUhr, gnädigerHerr. Ich habe dreimal gellopft.«
Einen Tag spätersprach Herr Iordan von Kröcher, als der neue

Bordeaux eingeschänktwar, bei TischedenBismarcktoast. »Undso weihen
wir diesesGlas edlen französischenWeines dem deutschenEdelmann,dessen

monarchischeTreue,dessentiefeWahrhaftigkeitfiiralleZeiten unseremHan-
deln ein leuchtendesVorbild seinmuß.«

?
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Die Renaissance im Kunstgewerbe.’««)

WieRenaissance des Kunstgcwerbesim neunzehntenJahihundert hatte zwei
deutlicherkennbare Phasen zu durchlaufen. Die eine spieltesichgänzlichin

England ab und nahm um 1860 herum festereGestalt an (dieWirksamkeit von

Ruskin, W.Morris, W. Crane u. s. w.) Die andere vollziehtsichin diesemAugen-
blick aus dem Kontinent und zeigtedeutlichihre eigentlichenZüge seit 1891.

Jch darf von zwei Phasen sprechen, weil die heutige Renaissance des

Kunstgewerbesaus dem Festlande von der englischenRenaissanceso verschiedene

Charakterziigeaufweist, daß ihnen gemeinsam eigentlichnur die Idee einer

Renaissance, und nichts als Dieses, ist. Doch denke ich nicht daran, zu

leugnen, daß die sestländischeRenaissance von der englischenherkommt; sie

hängtvon ihr ab wie das Pfropfreis von dem Baum, auf den es gepfropst
wurde. Aber gleich einem solchensucht sie die Früchteanders zu gestalten.
Mehr durch den Einfluß der Kunstwerkeselbst als durch die Kenntniß der

verschiedenenTheorien und Jdeale, aus denen die englischeRenaissance er-

wachsen war, wurde die zweiteRenaissancebefruchtet. Wir erfuhren den Ein-

fluß der Werke, die man uns sehen ließ, früherals den der Theorien, von

denen jene begeistertund bestimmt wurden, deren Beispiel wir folgten.
Die Schönheithat ihre unfehlbarsten und unmittelbarsten Wirkung-

mittel in sichselbst. Es brauchen ihr weder Theorien noch Erklärungen
noch literarische Auseinandersetzungenvoraus zu gehen. Jm vorliegenden
Falle genügtees, daßdie Schöpfungeneines Morris, Crane, Vrysey, Cobden-

Sanderson uns schönerschienen und daß sichkeine Schranke der Sprache
oder der Schrift zwischenuns und sie stellte, um uns sogleichfür den Ge-

danken einer Renaissance des Kunstgewerbes zu gewinnen.
Wären wir damals, in den Tagen der ersten Bekundung, über die

persönlichen,gefühlmäßigenund sozialen, in vielen Punkten einander wider-

sprechendenBeweggründeder Schöpferder englischenRenaissance unterrichtet

gewesen,so würden Viele von uns sichihr gar nicht und Andere wiederum

zu leicht überlassenhaben. Wir hättennicht so leicht die eigentlicheTrieblrast
erkannt, die Tradition, die auf die Menschheit erobernd wirkt und die ihr die

Sorge für die Schönheitans Herz gelegt hat. Diese Wirkung ist nicht dem

Zufall unterworfen; sie erscheintzu der Stunde, wo sichdie Bedingungendes

materiellen, geistigenund sozialenLebens genügendgeänderthaben, hinreichend
verschiedenvon denen der vorhergehenden Epoche geworden sind, um eine

neue »Epoche«zu begründen,die sich bisher erst in unvollständigenAus-

drucksmitteln und in sormlosen Versuchen verkärperthatte. Jetzt wird zu-

sammengefaßtund veredclt, alle diese Versuche, alle dieseAusdrücke erhalten

alt)Aus einem gleichnamigenWerke, das nächstensbei Bruno und Paul
Cassirer, Berlin, erscheint.



Die Renaissance im Kunstgewerbe. 533

einen neuen, bisher nie gesehenenCharakter und von da an besitztman einen

neuen Stil, der sich so viel oder so wenig von deat vorangehendenunter-

scheidenwird, wie das materielle,geistigeund sozialeLeben der Zeit von dem
der vorausgehendenEpoche sich entfernt hat.

«

Jm Allgemeinen sind die Stöße nicht sehr heftig, obwohl die Zeit-
räume zwischen den Geburtstunden der verschiedenenStile enorm sind. Dies

kommt daher, daß viele Veränderungenim wirthschaftlichen, geistigenund

sozialen Leben mehr im Aeußerenals im—Kern sich vollziehenund daß die

Schönheit,die ihre Seele ist, unveränderlicheFormeln besitzt, von denen wir

uns heute eben so wenig befreien können wie einst die Egypter und Griechen.

John Ruskin und WilliamMorris habensicheben so oft auf die Schönheit
wie auf die Tradition berufen und es war zweifellosdie kühnsteihrer Thaten,
daß sie sich für Männer der Uebetliescrungerklärten. Ja einer Stunde,

wo Niemand in sicheine Verwandtschaft mit der gothischenKunst empfand,
haben sie sich für sie begeistertund sie auf den Schild gehoben, haben sie

erklärt, daß man an die gothischeUeberliefcrung anknüpfen,daß man den

durch unreine und unberechtigteEinmischungenaberifsenenEntwickelungfaden
wieder anspinnen müsse,haben sie der Welt als nachahmenswerthesBeispiel
die Werke hingestellt,die die gothischeKunst vor jener unheilvollen Unter-

brechung hervorgebrachthatte. Sie wollten eher auf eine bewußteund ver-

ständigeNachahmung des Vergangenen hinwirken als die Herstellungvon

Gegenständenund Werken in Angrisf nehmen und organisiren, die in in-

timem Zusammenhangzu unserem Jahrhundert, unseren Bedürfnissen,unserer

Zeit ständen. Der ganze Charakter der englischen Renaissance hängt mit

dieser Absichtzusammen. Morris hat zwar versichert, daß die gothischeKunst

noch viele Vorräthe unverbrauchter Kraft und Jugend besäße,aber weder er

noch seineSchüler haben den Versuch gemacht,dieseJugend und dieseKräfte
ans Licht zu ziehen. Und hier sind wir beim Unterschiedzwischender englischen
und der festländischenRenaissance angelangt. Das Genie der Engländer

bestand besonders in ihrem Geschmack,ihrem Sinn für Maß und Würde

und in der Weisheit, mit der sie ihre Vorbilder wählten.
.

Die englische
Renaissance hat besonders das Verdienst, der gothischenKunst den Einfluß,

dessensie beraubt gewesen war, wieder gegebenzu haben. Die Werke der

englischenKünstler entstanden also im Anschlußan die nach sorgfältiger

Auswahl als die vollendetstenSchöpfungender Epocheanerkannten Werke

der letzten gothischenZeit, unter Ablehnung alles Dessen, was zwischen
jener Zeit und der ihren geschaffenworden war. Durch ein beständigesRück-

wärtsstrebenhabensiedie Fühlungwieder gewonnen. Jch verm uthe, daßWtlliam

Morris, als er nach festerKnüpfungdieser Bande weiter rückwärts trieb, dazu
gelangte, den Geist der gothischenKunst zu entdecken und daß er in diesem
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Augenblickihre ewigeVerjüngungskraftund ihre nahe Wiedererftehungvoran-G-

sagte. Er wird in ihr die Vernunft, die Schönheitihrer Daseinsbedingungen
und die Berechtigungder Formen und Mittel, mit denen sieunaufhörlicheund

unendliche Abwechselungin der Schönheiterzielte, erkannt haben-
Aber es ist Sache Anderer, an dieserVerjüngungzu arbeiten; er und

seine Schüler werden als gläubigeVerehrer der Schönheit der gothischen
Kunst fortleb·en,deren mittelalterlichen Form sie treu gebliebensind; und sie
fühlten sichzu dieser Art Schönheithingezogen, weil sie sie aus den Miß-
«bildunge:·s.,mit denen ihre Zeit sie umgeben hatte, herausragen sahen, wie

die Spitzen der gothischenKathedralen aus den sieumgebendenHäusermassen.
Jhre Rolle und ihr Leben ruhen zu Füßen dieserThurme. Die englischeRe-

naissance ist also eine Ueberlieferungund kann nur als eine solcheangesehen
werden; sie entstand aus dem lebhaften Schönheitgefühleiniger Ausnahme-
menschendenen es umso leichterwurde, ihren Kultus einzuführen,als in ihrem
Lande selbstdas Gefühl für die Gothik nie völligerloschenwar.

Die Charakterverschiedenheitder beiden Renaissancebewegungenstammt
besonders daher, daß die englischenKünstler sich von der äußerenSchönheit
der gothischenKnnsterobern ließen,währendwir von der «schöpferischenSeite

ihrrr Schönheit,von ihrem hohen, aus reiner Vernunft entspringendenund

kristallklaren Grundgedankeneingenommen wurden. Jch glaube, daß ihr
"Reiz bei den Engländernmehr auf das Gefühl, bei uns mehr auf den

Verstand wirkte. Wir haben den Geist der Gothik mehr im Allgemeinen
genommen und uns nicht knechtischan Das gehalten, was er im Mkttelalter

hervorgebrachthatte. Das Grundgesetz der Schönheit schien uns Ewigkeit
zu besitzen;und wir haben es angewandt, ohne den Hintergedanken,der Gothik
ihren verblichenenGlanz wiederzugeben-.

»

Die heutigeRenaissaneedes Kunstgewerbesist starkdurch ihr Dogma,
daß die Schönheitaus der genauen und ungezwungenen Dafeinsberechtigung
der Fornzen und Mittel quillt, daß ein Gegenstandnur schönsein kann,
wenn alle seine Einzelheiten, aller Schmuck seinen Daseinszkveckbereichern.
Die Lehre soll bündigsein, wenn sie heilvoll sein will, und wir brauchen
uns nicht über die Möglichkeitzu beunruhigen,daß diese Quelle der Ein-

gebung sich schnellerschöpfenkönne;sie ist unerschöpflich,eben so wie die Ver-.

bindungmöglichkeitender Vernunft unendliche sind und unsere Bedürfnisse
im endlosen Wechselsie hervorruer und ins Leben zaudern UnsereWerke

werden die Frische und die unversiegbareFülle der Quelle,s aus der wir

schöpfen,beweisen.
Jch möchtenun prüfen,welcheBande uns mit der Kunstüberlieferung

verknüpfen.Jch werde mich vor dem entwickelnden und belebenden Einfluß
dieser Ueberlieferungbeugenund michbemühen,sie zu erkennen und aus ihr
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nützlichsteBelehrung zu schöpfen. Aber wenn ich Das thue, so gedenkeich
doch nicht, auf meinen freien Mannesstolz, der sich um die Vergangenheit
nicht kümmert, zu verzichten;ich denke nicht daran, von der Leidenschaft zu

lassen, die mich besessenhält und die mich dazu treibt, unser Jahrhundert
’

zu begreifen,die Zusammenhängezwischenihm und uns auszusprechen,auf

die Wohlthat hinzuweisen,die darin liegt, daßwir in ihm leben und nicht im

vergangenen; ganz im Gegentheil: meine Abücht ist, dieser LeidenschaftNah-

rung zuzuführen,die bereits durch die Erfahrung der Vergangenheit als

gesund erprobt wurde.

Nicht wahr: wenn ich, den Ursachenund Zufammenhängennachgehend,
die Spuren des neuen Geistes, der uns belebt, in die Geschichtedeutlich und

klar hinaif verfolgenkann, so werde ich über den künftigenVerlauf unserer

Bemühungen,insofern er mit der ganzen Vergangenheitunserer Risse

übereinsti-·nmt,mich beruhigen können und die Kraft, die ich aus dieser

Entdeckungschöpfe,wird mich mit genügenderruhiger Heiterkeiterfüllen,um

mein Werk zu vollenden trotz Allem, was man darüber von Lob, Schmeichelei
und Uebertreibungsagen und was man verkleinernd, lfeindsäligund ungrei-
fend dagegen vorbringen möge?Um ruhig zu sein über den Weg, auf dem

ich gehe, ist es genug. wenn ich weiß, von wannen ich komme. Und diese

Untersuchungwird auch für Alle, die mir folgen, eine Beruhigung sein.

Jch greife auf die allgemeineStimmung zurück,in der wir uns vor

etwa zehn Jahren, um 1889 herum, befanden. Ich hatte sie in meinem

Werke Desbluiement d’Art geschildert, woraus ich hier einige Zeilen an-

führenwill, weil sich in ihnen die ganze Unruhe und Ungewißheitspiegelt,
von der die Meisten unter den Künstlern damals besessen waren. Wir

hatten zu jener Zeit die Empfindung, daß wir uns auf nichts mehr stütztem
ab:r wir vermochtenuns nicht zu entschließen,uns mit vollem Vertrauen

auf Niemanden zu stützen.Hier finde ich denn auch die verzwicktenBegriffs-
verirrungen jener aus Fug und RichtunggebrachtenGehirne wieder, an deren

Ver r-irrung freilich die damalige Verwirrung in der Kunst, die aus Malern

Literaten, aus Literaten Maler und aus Musikern Landschafteroder Psycho-

logen machte, den meisten Antheil hatte. Jch citire:

»Es ereignetesich,daßdie industriellenKünsteerwachten. Aber Niemand

erkannte, als es geschah, von wessen Hauch sie neu belebt wurden und zu

welcherBestimmung; Jene, denen die Gabe verliehen war, die Kunst zu er-

kennen und ihr zu dienen, glaubten völlig aufrichtig an die Ehrenhaftig-
keit des Luxus und verfielendarüber in großeFreude. Jn der That ereignete
es sich in allen Verfallzeiten, daß der Kunstgegenstand,die Nippessache,r:ur
um ihrer selbstwillen ganz besonders zärtlichbehandeltwurde.

Die übermäßigeVerfeinerung und die grenzenloseErschlaffung von
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Körper Und Geist machen die Menschen sür das Mächtigeund Gewaltige
unempsindlichund ihre Sensibilität entdeckt darin schnell ein Wenig dazu ge-

hörigerLeerheit. Wie ein eisigerpeitschenderWindstoßin Hirnen, die stets
in geziemendlauer Temperatur erhalten wurden, so erzeugt diese Leere in

ihnen bestimmte gebrechlicheVorstellungen. Und aus diesemGrunde schätzen
sie den Kunstgegenstandso hoch, in dem es ihnen vergönnt ist, die bewun-

derungwürdigenVerwickelungenund Verschlingungendes eigenen Geistes
wieder zu erkennen; ihr Auge wird da nicht verletzt durchdie Wirklichkeitder

gar zu bekannten rohen und anfdringlichenmenschlichenFormen, die für
Gemälde und Bildsäule den ausschließlichenStoff abgeben; und ihreHände,
ihre armen Hände,die krank geworden sind durch zu verwickelte, zu gehalt-
volle und inhaltreicheThä·tigkeit,sinden die Kraft, über diese unerwarteten

und willkürlichenFormen liebkosend hinzugleiten; und aus dieser unmitttel-

baren Berührung mit der Kunst entsteht in ihnen eine kaum bemerkbare

körperlicheErfchütterung,die sie glauben läßt, die Kunst ganz zu besitzen-
Und keine Grobheit ist dabei, denn dieseMenschensind so wenig grob

geartet, daß ihr Fleisch sich mit Liebkosungenbegnügt,die nur ein leises
Stieicheln sind, und mit überleichterNahrung. Sie lassen sicham Strande

nördlicherMeere nieder, wo es mild und grau ist, und Die unter ihnen,
die den weibischen und lasterhaften Reiz der sinkendenlateinischenDichtung,
das Gift aller jener Werke, die J. K. Huysmans in seinem wundervollen
Katalog A Rebours sorgsamaufzählt,ausgekostethaben, verbringennun lange
schlaffeStunden mit Lesen der chinesischenDichter des sechstenJahrhunderts,

mit Sinnen über die Gedanken Zarathustras oder sie lassen sich blenden von

dem Prismalicht der Verse Hermanns Gotter.

Alle, die so die Kunst auskosien, und die Künstler, die sie ausüben,
zweifeln freilichdaran, daß das Erscheineneiner neuen Kunst auf unserem
Boden möglichsei; sie meinen, daß alle Versucheund alle Kämpfe den zur
Erde gesunkenenStil zu heben, fruchtlos bleiben müssen;sieglauben, daß die

verwelkte, von hinschreitendenJahrhunderten zertretene Blume in Nacht ver-

sinken wird, wenn die völligeZerstörungdes Geisteslebens der alten Welt

erst Ereignißgeworden ist. Sie fühlen voraus, daß die neue Kunst her-
ausgestammeltwerden wird von einem unschuldigen,begeistertenVolk, das

mit Liebe und Sorgfalt seinen verschiedenenEntwickelungphasenfolgen und bei

jeder von ihnen in Verzückunggerathenwird, überzeugt,daßkeine glänzendere

möglichsei und daß die Kunst zum anderen Mal westwärtsziehen und-
den Menschen folgend, in Amerika aufblühenwerde. Daß die Stunde

aber noch nicht gekommensei, weil die Answandernden nur ihre groben
Begehrlichkeitenmitbrachten und kein Zusammenbruch ihnen das Wissen
raubte, das sie jenseits des Ozeans hättenzurücklassensollen. Sie wissen,
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daß der Gottesgedanke,der in seinem Attribut, der allumfassenden Liebe, neu

entstehen wird, dieses Wunder vollführenkann. Und der Weg, dem heute
die so sagenhaft, so unschuldigausschauenden Segel und die in Wirklichkeit
mit allen höllischenWaaren beladenen Dampfboote folgen, wird ,zu dem

Wege werden, der uns Weg der Heiligkeit heißenwird. Wer beflecktist,
wird ihn nicht beschreiten-«Aber für sie ist es schongenug, an alle diese

Dinge gedachtzu haben, siezu verstehenund gerechtzu finden; die Ermüdung,

trotz ihrer Genußsuchtund ihrem Raffinement so weit gegangen zu sein,

hindert sie, weiter zu gehen.
Inzwischen decken sie in den langen Träumereien, die sie so lieben,

und in dem ästhetischenGeschwätz, bei dem ihnen wohl ist, alle Anzeichen
auf, die eine sichtbareUmgestaltungder Kunst bestätigen·«

Dieses Suchen führte zu einein genaueren Erfassen der Renaissance
von Kunstgewerbeund Ornamentik.

Bis zu diesem Augenblickhatten wir sie gesucht in einem Waldes-

dickichtvon Spitzfindigkeitenund Ueberlegungen,von Aufregungenund Rafsine-
ments, von glühendenund verführerischenWünschenschönheitsüchtigerHirne.

Man stelle sich vor, daß unsere Bemühungenvon einem bewußten,

bis zur Verzweiflung-festenund gegen jedenWiderstand gewappneten Willen

getragen waren. Thatsächlichtrugen unsere damaligen Werke den Stempel
dieser Eigenschaften. Wir kämpftenals Leute, die an der Schönheitver-

zweifelthatten. Nur unser Wunsch, der Herrschaftder Häßlichkeitein Ende

zu machen und dafür zu kämpfen,schiendieseRenaissance ins Leben zu rufen.
Und die Hoffnung auf einen Sieg erschien uns um so unwahrscheinlicher,
als wir damals überzeugtwaren, daß die Bewegung keine Beziehungenzur

großenMasse habe.
Es bleibt eine feststehendeThatsache, daß der Renaissanee ihr Lebens-

athem von einer auserwähltenSchaar eingeblasenwurde, die sie an die

Oeffentlichkeitbrachte und daß sie die Frucht eines Kampfes dieser Elite gegen

die Masse darstellt. Aber auch davon muß die Rede sein, daß wir Hoffnung
aus den Sieg unserer Bewegung und unseres Kampfes und Glauben an

die blüthenreicheEntfaltung dieser Renaissance erst seit dem Tage hegen
durften, wo wir begriffen, in wie voller Uebereinstiknmungihr Ausdruck

zu dem Geist und dem eingeschlafenenKanstgefühldieser Masse stand, wie

verwandt sie diesem Geist und diesem Kunstempfindenwar, dieser Richtung,
die unsere Rasse hervorbrachte,als sie frischaus der Barbarei hervorgegangen
war und der Welt ihr Schönheitideal,die gothischeKunst, geschenkthatte.

Vorher erschiendie Bewegungals eine künstliche,fast wie das private Werk des

AesthetikersRuskin und seines Fortsetzers Morris; dann aber glich sie einem

stürmischenDrange, der zur richtigenStunde kam und um so unwiderstehlicher

zu werden verspricht, als er lange eingezwängtgewesenwar.
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Hier müßteich eigentlichdie Geschichteder Verdrängungder Gothik
durch die moderne Renaissance einschieben. Jh habe meine Ansichtdarüber
in dem bereits erwähnten Dåblaiement d’Art ausgesprochen; aber ich
muß trotzdem hier darauf eingehen. Es ist nicht überflüssig,daß ich mich
dabei aufhalte und ein Bischeu lehrhaft werde.

Wir sind im zwölftenJahrhundert, in derZeit, wo sichdie erste,unerhörte,
Staunen erweckende ,,Offenbarung des Geistes unserer Rasse« vollzog, die

erste Erhebung ihres Herzens dem Licht und der Freiheit zu. Die endlose
Nacht vor dem Jahre 1000 hatte sie bis zu einem solchen Grade ausreifen
lassen, daß bei dem Erwachen der gothischenKunst das fabelhafte Kind sich
sogleichwie ein Mann aufrichtete, ganz ausgewachsenwie ein Mann, stolz
wie ein Mann, unterrichtet und entschlossenwie ein Held, daß es seine Kräfte
verschwendeteund Übereilt seinen Untergangherbeiführte.

Aber noch sichererals seine eigenenUebereilungenund Uebertreibungen
sollte etwas Anderes es töten: die Luft verpesteteund vergiftetesich;Menschen
ohne Ehrfurcht hatten den Boden aufgewühlt,unter dem das Alterthum ge-

schlafen hatte, um seine Schönheit zu sehen, zu kennen und zu genießen.
Es war Heiligenschändungund Leichenraub!

Seine Schönheiterstand von Neuem. Wahrhaftig: ich will sie nicht
leugnen; aber ich leugne, daß sie eine reinere war, als die damals herrschte,
und daß sie mehr Rechtauf Leben und Sieg hatte. Aber jeneAusgrabungen
wirkten der Absicht des Schicksals entgegen und erfülltenuns (zusammenmit

dem Unverständnißfür die Geistes-—und Herzenseigenschaftenunserer Rasse)
mit einem so verderblichenGift, daß es nochmanchen Jahrhunderts bedürfen
wird, bis wir die Erinnerung an Das wiedererworben haben werden, was

wir vorher gewesensind-
,Wir erwachen jetzt aus einer Nacht, die ganz anders ist als die vor

der Geburt der Gothik. Jene war von einfachenund befruchtendenVorgängen
ausgefüllt,diese, die nur noch im Bewußtsein lebt, war eine Nacht der Alb-

drücke, voll Nervenzerstörungund gräßlicherVerirrung. Einst wird man

richtigerüber sieurtheilen und erst feststellen,daß sie in ihren Folgen furchtbar,
toll und totbringend gewesenist. Ich will mich genau ausdrücken und be-

schränkedeshalb mein Urtheil auf uns Germanen und Angelsachen,auf uns

Nichtromanem die wir durch Enthüllungeines Alterthums, das uns nicht
hättebeeinflussenund uns sein künstlerischesDogma, sein Schönheitidealnicht
hätteaufzwingendürfen,erfaßt und aus unserer Richtung gebrachtwurden.

Die Nacht,deren Finsternißuns nochauf Hirn und Augendrückt,erscheint
mir wie eine ungeordneteFolgeunzufammenhängenderTräume, deren Verwirk-

lichungleibhaftigund greifbarvor uns steht. Wir können dieseNacht mit ihren
Träumen wieder wachrufen,ihreFolgemäßigkeitfeststellen,ihre Erscheinungenbe-
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urtheilen. Der Traum ist aus Steinen, die Nacht war-schwer und die

Zusammenhanglosigkeitreizt uns noch immer nnd sucht uns noch immer

mit ihrem falschenLuxus und ihrer falschenAuffassung des Lebens zu locken.

Zwischen uns und unsere Vernunft haben viele Dinge sicheingeschlichen
und auf diese Trennung ist der ganze Verfall in Kunst, Wissenschaftund

Moral zurückzuführen.
Die Geschichteder Wiedergeburt von Kunstgewerbeund Ornamentik

ist nichts Anderes als die Rückeroberungder Kunst und des angemessenen
und sinngemäßenAussehens in diesen Dingen-

Der Teufel, der sichdiesmal in dem Geisteszustand der Künstler

nnd Kunsthandwerkerausdrückte,hatte sich zwischenuns und unsere Vernunft

eingeschlichen,er verhüllteuns, mit der Allmacht seiner zahllosenVerkörpe-

rungen, unsere Vernunft; seine Macht dehnte sichauf alle Gegenstände,auf
alle Dinge aus, deren Andenken uns zu rauben er sichvorgenommen hatte.
Die Ornamentik, die uns beim Beginn dieser Periode ausfällt, war von

zweifellosemKunstwerth, aber von bestreilbarer Nützlichkeitund von einer

solchen Dehnbarkeit, daß unsere Fabrikanten und Industriellen noch heute
das selbe Ornament benutzen, das zum ersten Male im zwölftenoder

dreizehnten Jahrhundert angewandt wurde. Dank ihrer Unkenntnißseiner

ursprünglichenSchönheit,ihrer Geldgier und der Umwandlung der bisherigen
handmäßigenin eine mechanischeHerstellungweisehaben sie es verändertjver-

anstaltet und zur Grimasse verwandelt.

Thatsächlichhat dies überstüssigeund unorganische Ornament über

die logischeErscheinungder Gegenstjndeund des Schmuckes den Sieg davon-

getragen. Es ist immer schlimmerdamit geworden; unser Verstand wurde

in Mitleidenschaftgezogen, und zwar in einem solchenGrade, daßwir schließlich
den Gegenstandaus dem Ornament heraus begreifenwollten. Der mensch-
liche Geist war nicht mehr auf der Suche nach logischenFormen und Er-

scheinungen, er bemühtesichnicht mehr, völligDem Genügezu thun, was

sichaus dem Gegenstandselbst herausholen ließ, sondern er quältesich ab,

irgend eine bestimmteForm (Thier, Pflanze, Muschel), die verführerischer-

scheinenkönnte,nutzbar zu machen, indem er siefür einen Tisch, einen Stuhl,
einen Blumentisch oder einen Fruchtkvrbverwandte.’««)

Da die Einbildung der Hersteller kunstgewerblicherDinge und Ge-

brauchsgegenständeso verfuhr und aus solchenQuellen schöpfte,war sie
niemals inVerlegenheitz sie drohte unwiederbringlichaus unserem Geiste die

Logikund das deduktiveUeberlegungvermögenzu tilgen, dessenman sichdoch
bedienen muß, will man dahin gelangen, die Gegenständezu begreifen,deren

’«)Was bei einzelnen Völkern der Fall war.
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organischeAnlage nothvendig immer die selbe bleiben muß. Da nun das

Reich der Thiere, Blumen und Muscheln nicht ausgeschöpft,aber unmodern

gewordenzu sein schien, so entdeckten unsere unruhigsten Suchegeisterdas

Reich der Mikroskopie und bedrohten uns mit einer Ornamentik, deren Kosten
die Mikroben oder die Diatomen getragen haben würden. Auchdiese Gefahr
hätteuns nicht erschreckt,da erwiesen ist, daß in dieserWelt mancheweniger
bekannte Dinge vorhanden sind, die die bewundernswerthestenornamentalen

Motive abgeben. Aber wir waren überzeugt,daß,je länger die Praxis, über-

flüssige,aufgeklebte,unorganischeOrnamente anzuwenden,und dieseFiguren-
ornamentik dauern würde, um so größerdie Wahrscheinlichkeitwerde, daß
wir unter diesem Berg unseren Verstand und die Daseinsberechtigungder

Gegenstände,die wir zuschafsenhaben, nie heraussinden würden. Die Logik
der Gegenständeund des Schmuckes verflüchiigtesich unter dieser Ueberfülle
von .Ornamenten, die deutlich die Etappen der menschlichenSentimentalität
in den letzten zehn Jahrhunderten erkennen lassen, eben so aber auch die

Richtung auf ornamentale Strebungen und Eroberungen,die sichzuerstin einer

Abflachungdes Zieles, dann in Bequemlichkeitund endlichin Dummheit äußerten.
chry van sde Velde.

»O

IV

Die Reform der Hauswirthschaft.

Mis-mein Artikel über die Reform der Hquswikthschaftim zweiten Mäkzheft
der »Zukunft« erschienen war, wappnete ich mich mit möglichstemGleich-

muth, um den erwarteten Angriffen begegnen zu können. Seltsam genug: sie
blieben aus. Dagegen kamen mir täglichbriefliche und mündlicheZustimmung-
erklärungenaus den verschiedenstenGegenden Deutschlands zu; der Plan an sich
wurde von Niemandem bekämpft, nur einzelne seiner Seiten fanden eine mehr
oder weniger scharfeKritik und die Schwierigkeiten seiner Verwirklichung wurden

nach allen Richtungen erwogen. AuchMißverständnissetauchten auf; der moderne

Leser läßt sich selten Zeit genug, einen Artikel Wort für Wort zu lesen und

kommt in Folge Dessen schnell zu falschenSchlüssen. Daher sei hier die Wirth-

schaftgenossenschast,wie ich sie im Auge habe, nochmals kurz geschildert.
An die Sti lle der zehn bis zwanzigKüchen,die heute das gewöhnlichestädtische

Micthhaus enthält und die eine unsinnige Verschwendurg an Arbeitkraft·, Zeit
und Material darstellen, soll eine Centralküchetreten. Jhre Leitung übernimmt
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eine von allen Bewohnern gemeinsam besoldete Witthschafterim Der Raum für
die Küche in den einzelnen Wohnungen wird erspart, das sonst dafür in Anschlag

zu bringende Miethgeld wird für die gemeinsame Miethe der im Erdgeschoß
des Hauses befindlichen Wirthschafträumeverwandt. Eine Gaskochoorrichtung
in jeder einzelnen Wohnung, die in einem kleinen Nebenraum liegen kann, er-

möglicht, in Krankheitfällen u. s. w. selbst zu kochen.·Durch Centralheizung,
Gas- oder elektrischeBeleuchtung, Warmwasserleitung durch das ganze Haus
wird weiter Arbeit erspart. Auch die Zimmerreinigung denke ich mir so eens

tralisirt, daß es einzelnen Ehepaaren oder Alleinstehenden leicht möglichist, ein

eigenes Dienstmädchenzu ersparen, wobei ich nicht vergessen will — um gleich
einem Einwand zu begegnen —, daß jeder Theilnehrner an der Genossenschaft
sich natürlichDienstboten halten kann, so viel er mag, wenn er glaubt, sie zur

persönlichenBedienung nicht entbehren zu· können. Ja Verbindung mit den Wirth-
schasträumensollen die Wohnräume für die Wirthschafterin und die Küchen-
und Hausmädchenstehen. Zugleich sollte ein Speisezitnmer und ein Wohn oder

Lesezimmer vorhanden sein, wo die Hausbewohner eventuell— essen und sich auf-

halten können. Dabei wiederhole ichnochmals, daß es mir nicht im Entferntesten
einsiel, eine ,,Abfütterung im Kasernenstil«zu propagiren und das »gcmüthliche

Mahl im Familienkreise«zu verpönen. Jch habe im Gegentheil schon in meinem

ersten Artikel betont, daß jede Familie und jeder einzelne Theilnehmer seine

Mahlzeiten, wie bisher, im eigenen Heim einnehnen kann; Auszüge durch das

ganze Haus könnten sie leicht in jede Wohnung befördern. Für den geselligen

Verkehr dagegen würde das gemeinsame Speise- und Wohnzimmer von größtem

Vortheil sein. Wie häufig kommt es gerade in bürgerlichenKreisen vor, daß

man die Wohnung nicht in erster Linie für den anilienbedarß sondern im

Hinblick auf die fünf oder sechs großen Gesellschaftenmiethet, die man glaubt,
im Jahr geben zu müssen; das Bndget wird dadurch oft auf Kosten der wich-

tigsten Bedürfnisse ungebührlichbelastet. Eine Wirthschaftgenossenschaftkönnte

jedem Theilnehmer an bestimmten Tagen des Monats das Recht auf Benutzung
der gemeinsamen Gesellschaftränmezugestehen und er hätte weder nöthig, seine

Hänslichkeitvor jeder Gesellschaft auf den Kopf zu stellen, noch dauernd eine

Wohnung zu bewohnen, die für seinen persönlichenBedarf viel zu groß ist. Um

jedes neue Mißverständniß zu vermeiden, betone ich auch hier, daß ein Zwang zu

dieser Einrichtung der Geselligkeit natürlich für Niemanden vorhanden sein darf
nnd Familien, die eine großeWohnung bezahlen können, selbstverständlichnicht

verhindert sein werden, ihre Bekannten in den eigenen Räumen zu· empfangen-
Der Plan einer Wirthschastgenossenschaftwäre von vorn herein ein ver-

sehlter, wenn er die Freiheit der Theilnehmer in irgendwie drückender Weise

beschränkenwollte. Daß er dabei von den Einzelnen zu Gunsten der großen

Vortheile: Ersparniß an Kraft, Zeit und Geld, kleine persönlicheOpfer erfordert,

ist selbstverständlichKein Fortschritt auf irgend einem Gebiet ist davon frei ge-

wesen: bei der Einführung der Eisenbahn haben Tausende die Zerstörung der

Reisepoesie schmerzlichempfunden; das zu Hause gebackeneBrot ist nochso Manchem-
eine schmerzlichsüßeErinnerung; wie Viele meinen, daß die Industrie des Christ-
baumschmucks der erwartungvollen Zeit vor Weihnachten ihre größte Poesie ge-

raubt habe; und die Uniformirung der Frauen in Folge des riesigen Wachsthums
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der Konsektionindustrie: wie manchen heimlichenSeufzer hat sie den Vertreterinnen

des »schönen«Geschlechts schon entlocktl

Bon meinen Korrespondenten ist der Werth der individuell geleiteten Küche
im Gegensatz zur genossenschaftlichenbesonders hervorgehobenworden. »Die mitt-

leren Gesellschaftkreise«,so schreibt ein Arzt aus Schlesien, ,,bestehen fast immer

aus Leuten, die ihr Beruf aus den fernsten Provinzen zusammengewürfelthat
und die eigensinnig meist Alle· ihre spezielle Provinzkücheverlangen.« Der Eine

schwärmt für schlefische,,gebratene Blutwurft mit Pflaumenmuß und Kartoffel-
klößen«,der Andere für elsässische»gesotteneSchnecken«,der Dritte für kieler

,,Karpfen in süßer Schlagsahne« und Jeder schaudert vor idem Leibgericht des

Anderen· Ich erwidere darauf, daß die Wirthschastgenossenschaftdie Leibgerichte
der einzelnen Theilnehmer allerdings nicht berücksichtigenkann, sondern daß sie
jene schon heute international gewordene gute Küche führen muß, die etwa in

den besten Hotels aller Großstädte zu finden ist und den Provinzialen meist
vortrefflich mundet. Nebenbei kann sich ja jeder Genossenschafteraus dem eigenen
Gaskocher von seiner Frau oder seinem Dienstmädchensein Leibgericht kochen
lassen, so oft er will. Genügt ihm Das nicht, —

nun, so kehreer zu dem häuslichen
Herd zurückoder nehme von vorn herein gar nicht Theil an der Gemeinschaft.
Das Selbe erwidere ich jenen Haussrauen, die von dem nach eigenem Rezept
zubereiteten Gänsebraten und dem selbst gebackenenKuchen nicht lassen können.
Und das Selbe gebe ich auch jener vortrefflichen norddeutschen Hausfrau zur

Antwort, die schreibt,daß sie das beste, aus drei Gängen bestehendeMittagessen
für 30 bis 40 Pfennige pro Person selbst herstelle,also in einer Gemeinschaft weder

besser nochbilliger leben würde. Ihr Beruf ist eben der der Hausfrau, den sie aufs
Beste aussüllt, und Niemand wird sie zwingen, ihn aufzugeben. Schreibt dochdie

selbe Frau, daß die Zeit, die das Einkausen und Kochenin Anspruch nimmt, »nicht
besser, aber angenehmer angewandtwerden könnte«; und auch dagegen muß ich pro-

testiren. Jch habe bei meinem Plan in erster Linie an die in einem Beruf thätigen
verheiratheten Frauen gedachtund erstrebe seine Verwirklichung nicht deshalb, weil

ich den Frauen mehr Zeit zum Nichtsthunoder zu jenem geschäftjgenNichtsthun
verschaffenwill, unter dem ichjede Art von Dilettantismus verstehe,sondern, weil

sie sichdadurch von ihm befreienund tüchtigeBerufsarbeiter werden sollen. Auch
die Haushaltung ist eine Berufsarbeit für sich; wer sich für sie geeignet fühlt,
soll bei ihr bleiben, sie ernst nehmen und, wenn er sichfür die Wirthschaftgemein-
schaft interessirt, ihr etwa als wirthschastlicheLeiterin beitreten. Jch unterfchätze
den Wirthschaftberuf nicht, wie man mir unterstellt hat; ich schätzeihn im Gegen-
theil jedem anderen gleich, wenn er wirklichals Beruf aufgefaßtund ausgeführtwird.

Aber noch anderen Einwendungen habe ich zu begegnen. So wird zum

Beispiel die Festlegung der Hauptmahlzeiten auf bestimmte Tagesstunden von

Vielen für ein unübersteiglichesHindernißgehalten, während jetzt schon ganze

Völker Das für etwas vollständigSelbstverständlicheshalten; in Frankreich und

England nimmt Reich und Arm sein Dejeuner oder Lunch zwischen 12 und

2, sein Diner zwischen6 und 8 Uhr ein und selbst in den Restaurants ist es

fast unmöglich,zu anderer Zeit Etwas zu bekommen. Sollte Das in Deutschland
unmöglichsein? Wäre es nicht vielmehr im Interesse einer geregelten Arbeit-

und Tageseintheilung von großemWerth, sich-auch bei uns an feste Essensstunden
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zu gewöhnen? Das lleine persönlicheOpfer wird auch hier durch die großen

allgemeinen Bortheile reichlich aufgewogen.
Vielen, besonders manchen ersahrungreichenEhemännernist noch ein Stoß-

seufzer entschlüpft,der Erwähnung verdient: sie fürchtendie Unverträglichkeitder

Hausfrauen. Als Beweis wird angeführt, wie in den Sommerpensionen und

Hotels die Frauen sich am Leichtesten unter einander verzanken und jede Frau
mehr oder weniger heftigüber das Essen zu schimper pflege. Beides gebe ich
zu. Woher aber kommt es? Die Mehrzahl der weiblichenSommeifrischler hat

nichts zu thun; meist sitzen sie — obwohl der Radsport schon manche Wandlung

hervorgeruer hat — von morgens bis abends auf der Terrasse, im Gärtchen,
im gemeinsamen Lesezimmer,sind einander wildsremd, ergehen sich,da ihnen andere

Beschäftigungfehlt, im Klatschen und Medisiren und das Alles, von tötender

Langeweilenochunterstützt,führt dann natürlichzu Explosionen. Und das gräus

liche Raisonniren über das Essen entspringt zu einem Theil den selben Wurzeln,
zum anderen aber dem besonders den Deutschen auszeichnenden Hang zur Renom-

misterei: Wer über das HotelsEssen schimpft, zeigt dadurch;wie gut er zu Hause
zu essen gewohnt ist. Die Wirthschaftgenossenschaftist aber keine Sommerfrische;
sie soll arbeitende Menschen zusammensühren,die mehr als irgendwann vorher
von ihren eigenen vier Wänden, in die nicht einmal mehr der Lärm und Geruch
der Küchehineindringt, sagenkönnen: My hause is my castle. Zum Schimpfen
über das Essen aber wird nur bei den Besprechungen der Frauen der Gemein-

schaft Gelegenheit sein und es wird bei einigem guten Willen hoffentlich bald

den Charakter ruhiger, sachlicherKritik annehmen und dann auch zu praktischen
Resultaten führen.- Sind ganz unerziehbare, unvertiäglicheElemente in der

Gemeinschaft, so soll-te sie das Recht haben, ihnen zu kündigen, eben so wie

jeder einzelne Bewohner sich nicht länger als in jedem andern Miethhaus
kontraktlichzu binden brauchte-.Auch hierin muß die Freiheit des Einzelnen gewahrt
bleiben und der modernen Entwickelung Rechnung getragen werden, die eine aus-

gesprochene Gegnerin der Seßhaftigkeit ist·
Damit glaube ich, allen praktischen Bedenken Rechnung getragen zu haben.

Das einzige, allerdings schwer wiegende ideelle Bedenken werde ich schnellerzer-

streuen können. Es drückt sich im Wesentlichen in folgenden Zeilen aus: ,,Wird
die Genossenschaft ihren Theilnehmern eine völlige Jsolirung, Ruhe zur Arbeit,
Entwickelung der Individualität verbürgen können oder wird sie nicht vielmehr

gleichgedrillte, gehorsame Soldaten fordern, wie die Kasernen?«Dem gegenüber
kann ich nicht genug hervorheben, daß sie nichts ist und sein will als eine Ge-

meinschaft zu praktischenZwecken, daß ein Verkehr der Genossenschafter unter

einander nur so weit nöthig ist, wie die Erörterung praktischerFragen es erfor-

dert, daß der Einzelne, wie in jedem Miethhaus, ganz abgeschlossenleben kann

und daß — damit komme ich auf meinen Ausgangspunkt zurück— die Wirth-
schaftgemeinschaftfür ihre weiblichen Glieder die Voraussetzung bilden wird, um

zur ,,Jsolirung, Ruhe zur Arbeit und Entwickelung der Individualität« zu ge-

langen. Ohne die Emanzipationvom Kochtopf, wie Peter Krapotkin einmal

sehr richtig sagte, giebt es keine Frauenemanzipation.

Z
Lily Braun.
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Gedichte-.
Sforkcy

Wergroße Sforza ward hundert Iahr’,
Eh der Docht seines Lämpchenstrocken war.

Er aber liebte die Flamme so sehr
Und kämpft mit dem Tod und giebt sie nicht her.

Und der Tod war müd und sprach auf ihn ein:

»Dein Lämpchenverflackert, so gieb Dich drein!

Kein Undrer hat je so gelebt wie Du,

Schließ endlich die glühenden ngen«—zu!«

Das« Tämpchen kämpft, das Flämmchenglüht,
Und Sforza lebt und der Tod war müd.

Und Sforza weiß: nun hüte Dich
Kein Wörtchen sprichl Es tötet Dichl

Und der Tod erzählt ihm von Schiff und Pferd,
Von Kampf und Sieg, von Mann Und Schwert-
Von Dolch und Gift. ,,Erinnerst Du Dich?"-
Doch Ssorza schweigt: Jch hütemich.

Und der Tod« erzählt ihm von Weib und Kind,

Von Töchtern, die längstgestorben sind,
Von Sohn und Enkel. ,,Erinnerst Du Dich?«

Doch Sforza schweigt: Jch hüte mich.

Da beugt sich der Tod hernieder auf ihn:
»Du hast mich besiegt, ich lasse Dich ziehn!
Du «magstDich fürder des Lebens freun,
Schöne ZNädchensollen Dir Rosen streun!«

Und Sforza lauscht. Schöne ZlkädchenPEr packt
Des Todes Urm. Er schreit: »Ja, nackt,

Ganz nackt!« Er röchelt. Sein Auge sprüht,
Sein Auge bricht. Das Tämpchenverglüht.

«
Z



ofGedicht-
l

Vereinigung der Leiber.

un muß ich meine Gluth nicht zügeln mehr,

l· Nun reif5’ich Dich an mich, nun hab’ ich Dich,
Nun bist Du mein, ich geb’ Dich nicht mehr her!

Jch bin der Sieger, bin der Herr der Welt!

Drück’ Dich an mich, Du seligeS Weib, an mich,
Und sträub’ Dich nicht: ich bin Dein Gott, Dein Held.

Noch einmal laß die irren Augen sehn.
Nun schließsie zu, stirb meinen Küssen, Weil-,

Wir wollen küssend,küssenduntergehn.

ZNein ganzer Leib ist nur ein heißer Riund

Und tausend Lippen hat Dein junger Leib

Und tausend Küsse segnen unsern Bund . . .

F

Vereinigung der Seelen.

Wønd
wenn Uns Beide alle Himmel trennen,

km « Werd’ ich am Jüngsten Tag auS tausend Chören
Dein Lied· und Deine Stimme gleich erkennen:

»

Denn durch die Sehnsucht aller Ewigkeiten
Werd’- ich nur Deine liebe Stimme hören,
Wird mich ihr holder-, sanfter Klang begleiten.

Durch all die weißen,heilgen Engelschaaren
Wird meine Seele, liebes Seelchen, fliegen,»
Wird sich-mein WölkchenDeiner LVolkepaaren.

Da will ich mich auf Deine Wolke schwingen
Und will mich eng an Deine Seele schmiegen
Und mit Dir knien und preisen, beten, singen . . .,

Prag. Hugo Salu5.

sä-
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Das romantische NaturgefühL

Maß
wir gerade bei genialen Menschen, bei intellektuell hoch stehenden

Individuen oft eine ausgeprägteLiebe zur Natur, einen schwärme-

rifchen Naturkultus sinden neben Menschenverachtungund Lebensekel, weist

auf einen inneren Zusammenhangzwischenbeiden Gefühlen hin. Bedeutende

Menschen treten mit großenAnsprüchenans Leben heran, siesetzendem Leben

ein Ideal entgegen, das ihre eigenen Tendenzen und Anlagen erzeugt haben.
Dieses Ideal aber, das sie eigentlichfür sichselbst setzen, pflegen sie zu- ver-

allgemeinern, als das Ideal überhaupthinzustellen. Unwillkürlichwächst
ihnen die Richtschnurihres persönlichenHandelns zu der menschlicherLebens-

führung überhauptaus. Da sie reizbar und eigenwillig sind, empfinden
sie jeden Eingriff der Menschenin ihr Reich, jede Einrichtung der mensch-
lichenGesellschaft,die sieam Erreichenihrer idealen Ziele hindert, als Kränkung,
Bosheit und Schlechtigkeitder Menschen. Je stärker ihr eigenes Wollen,

je grader und unbeirrter ihr Streben, um so mehr werden sie sich freie Per-

sönlichkeitenwähnen und an die Macht des freien Willens glauben. So

halten sie auch andere Menschen für frei; und wenn sie nicht die gleichen
Wege gehen, so geschiehtes, weil sie nicht wollen. Es wird ihnen immer

schwerwerden, einem anderen Charakter unter anderen Verhältnissen,anderen

Lebensbedingungenauchganz andere Ziele, Bestrebungen,Ideale zuzuerkennen.
So befinden sie sich in einem beständigenWiderstreit, einer offenen

oder rein innerlichen Opposition gegen die Menschen, die Gesellschaft. Aber

währendstarke Naturen hier den Kampf aufnehmen, sichselbst rücksichtlos

durchsehenund den Anderen ihr eigenesIdeal aufzwingen,fliehen die weicheren,

empsindsamerenNaturen vor dem Leben, der Wirklichkeit, den Menschen-
Das ist der«entscheidendePunkt in der Romantik. Die Liebe zu einem Ideal,

zu irgendeiner imaginärenLebensführung,einem vorgestelltenZweckund Sinn

des Daseins. Die Unmöglichkeitoder das Verzweifelnan der Möglichkeit,
es in der bestehendenGesellschaftselbst zu verwirklichen und Anderen zur

Verwirklichungaufzunöthigen.Der Widerstand, den man ihnen entgegen-

setzt,nöthigtsie, dorthin zu fliehen,wo sie keinen Widerstand finden: in die

Einsamkeit, in die leblose Natur. »Der Schwärmer,nur nach dem Wider-

scheinseiner eigenen Träume verlangend, sucht die Liebe in der Natur«,

sagt Friedrich Schlegel. Hier fällt es ihnen nicht ein, von dem Stein auf
dem Wege, dem Baum mit Blüthen und Blättern, dem Wind und dem

Fluß Anderes zu fordern, als er bietet. Die lebloseNatur hat keinen Willen,
an sie stellt man keine Forderungen, wie an die Menschen, sie verführtden

erhabenen Geist nicht, von seiner Erhabenheit Stück für Stück abzulegen,
damit er den anderen Menschen verständlichund brauchbar fei. Die Ab-
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wesenheit jeder Freiheit läßt einen Widerstreit zwischenNatur und Menschen
hier nicht aufkommen, wie zwischenden Menschenunter einander. Die Natur

ist gut, weil sie nicht anders sein kann, als· sie ist. Weil man von der

Natur nichts Anderes verlangt, als sie zu bieten vermag, ist bei ihr Ruhe
und Frieden. Weil man die Sterne nicht begehrt, kann man sichihrerPracht
freuen. Den selben Sinn hat die Liebe zu Kindern. Bei den erwachsenen
Menschen stößt man überall auf Bersagen, Abschlagen,Zurückweisen,Ber-

neinenz im Kinde ist Alles noch Ziel, Versprechen, ein heiliges Jasagen.
Da kann Alles werden, was man selbst als Höchstessichwünscht. Man

liebt nicht das Kind als Kind, sondern die Entwickelungmöglichkeitin ihm,
man liebt sich in dem Kinde, wie in der Eichel die Eiche. Und ähnlich

schwärmtman für die Natur aus Liebe zu seinem Ideal.

Schwärmerei,Liebe, Begeisterungfür die Natur braucht deshalb nicht
immer mit wirklichem Naturgefühl,mit Sinn und Blick für ihren Reich-
thum und ihre anschaulicheMannichfaltigkeitzusammenzugehen.Hölderlin
war eine Natur, die ganz in einem geistigenJnnenlebenausging; in Träu-

mereien, Gedanken versunken, zu tiefsinnigenSpekulationen hinneigend,erfüllt
von Ideen und Jdealen, sah er die Natur nie, wie sie war, und hörte aus

ihren Lauten nur die Stimmen seiner eigenen unbesriedigtenSehnsucht. Es

ist schoncharakteristisch,daß er vielmehr in die Natur hineinhorchtals sieht.
Nicht die objektive, bleibende Realität der anschaulichgegebenenWirklichkeit

zieht ihn an, sondern das flüchtigeRauschen des Windes, das Plätschern
des Baches redet eindringlich zu ihm. »Aus dem Jnnern des Haines schien
es mich zu mahnen, aus den Tiefen der Erde und des Meeres mir zuzu-

rufen: ,Warum·liebft Du mich nicht?« Mein ganzes Wesen verstummt
und lauscht, wenn der leise, geheimnißvolleHauch des Abendwindes mich

anweht.« Die leblose Natur hat keinen Werth für ihn, sie sagt ihm wenig
oder nichts, darum muß er sie beleben, vermenschlichen.Nicht, um der Natur

ihre verstecktenSchönheiten, ihre verborgenen Geheimnisseabzulauschenund

abzusehen,flieht er zu ihr, von den Menschengequält,von den Verhältnissen

gepeinigt, sondern, um die Natur zu beleben mit seinen eigenenGefühlen
und Ideen. Bei Nodier heißtes einmal: Les juspjratianssuperstitieuses
et les reveries eredules sont tilles de la solitude et des tenebres.

Qui m’empeehe de donner ä oe ehster-tu des habitants et des mysteres?
Da haben wir den Kern des Naturgefühlesder Romantiker, die der Natur

am Nächstenkommen, wenn sie sie aus der Ferne sehen.
Wirklich hat denn auch die Romantik, so weit ihre Jünger nicht von

Haus aus eine innige Bertrautheit mit der Natur mitbrachten, sicham Weitesten
von der Natur entfernt. Es ist sehr interessant, daß eine der Romantik

mtgegengesetzteGeistesrichtung, die exakte Wissenschaft, einen Mann hervor-
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gebrachthat, der ein in der Literatur unübertroffenesfeines Naturempsinden
besaß: Jens Peter Jacobsen.- Er, der in seinem Verhältniß zur Natur

durchaus Naturalist war, steht dem symbolisirendenHölderlinsehr fern. Um
das Verhältnißder Natnrbetrachtungvon Jacobsen und Hölderlinwürdigen
zu -können,mag man sich einmal zwei Bilder aus ihren Werken aus dem

Poetischen ins Malerischeübersetzen.
Jacobsem Vor ihren Fenstern standen die großenKirschbäumeblüthens
weiß. Bouquets aus Schnee, Kränze aus Schnee, Kuppeln, Bogen,
Guirlanden, eine Jan-Architektur aus weißen Blüthen, mit einem

Hintergrunde aus tiefstem Himmelsblau.

Hier werden wir vielleichtein Bild erhalten, wie es die Worpsweder malen

könnten. Ein echtes Frühlingsbildin aller Naturtreue nnd Frische.
Hölderlim Wo bist Du? trunken dämmert die Seele mir

Von aller Deiner Wonnezdenn eben ists,
Daß ich gelauscht, wie goldner Töne

Voll, der entziickendeGötterjüngling
.

Sein Abendlied auf himmlischer Leier spielt.

Dies Gedichtwürde die Darstellung eines schönenKnaben ergeben, der aus
einer Flöte sehnsüchtigeMelodien bläst. Kein Betrachter würde hier von

einem Landschaftbildereden. An die Sonne würde höchstensein rather-,
strahlenderHintergrund erinnern. Jeder würde das Bild als eine Phantasie-
schöpfungauffassen,ohne selbstan eine äußereVeranlassungwie einen Sonnen-

untergang zu denken.
«

Die Romantik lehrte träumen; der Naturalismus, von der Natur-

wissenschaftgesäugt,lehrt sehen, beobachten. Wo der Naturalismus einen

Rausch des Lichtes, des plein nir heraufbeschwor,da proklamirtedie Romantik

die Poesie der Nacht und der Dämmerung.Wenn dieKonturen in einander

fließen,wenn Alles vor dem Blick verschwimmt,wenn sichalle Bestimmtheit
in dämmernde Ferne verliert, dann liebt der Romantiker die Natur, dann

läßt sie seiner Phantasie den weitesten Spielraum, leistet sie den geringsten
Widerstand, in ihr des HerzensWünsche erfüllt zu sehen. Währenddie

Naturalisten der Natur passiv gegenüberstehen,als Jmpressionisten dem Ein-

druck der Dinge hingegebensind, stehen die idealisirenden Romantiker ihr
aktiv gegenüber,um so aktiver, als sie es den Menschen gegenübernicht sein
können. So wird sie ihnen zur hingebendenGeliebten. »MeinemHerzen ist
oft wohl in dieser Dämmerung. Jch weiß nicht, wie mir geschieht,wenn

ich sie ansehe, dieseunergriindlicheNatur, aber es sind heilige, seligeThränen,
die sichweine vor dieser verschleiertenGeliebten«, sagt Hölderlin.

So ähnelt diese Flucht in den Schoß der allsegnenden Natur der

Flucht in eine erträumte Phantasiewelt oder eine künstlichvergoldete Ver-

gangenheit. Hölderlins Schwärmereifür Griechenland, die Vorliebe der
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Romantiker für das Mittelalter,den Orient: Das sind Daseinsäußerungen

dieses selben Dranges. Wo auch die Natur dem Menschen entgegentritt,
ihm Widerstand leistet, weil siehäßlicherscheint;wo sie einem Bilde geträumter

Schönheit,einem Jdeal entsprechenfoll, da flieht man in eine Vergangenheit
oder eine weite Ferne, die Spuren dieser Schönheit aufweist und die man

nun schöpferifchmit all dem Glanz und allen Jdealen erfüllt sein läßt,

die des Künstlers eigenes Herz bewegen. Denn auch die Vergangenheitist

stumm und willig; sie erhebt keinen Widerspruch, wenn man sie mit künst-

lichemPrunk behängt,sie wehrt sich nicht gegen Schmeicheleiund unmotivirte

Bewunderung, sie selbst ist geduldig und läßt mit sich machen, was man

will, wenn nicht ein Kämpfer für sie auftritt, gewappnet mit dem Rüstzeug
der Wissenschaft,und den schönenGlauben mit der Macht der Thatsachen

zerstört. Die wirklicheWelt, das Menschengetriebe,läßt sichnicht so leicht

besiegen;eher macht es das Individuum sichunterthan. Darum schafft sich
der Künstler eigene Welten, Traum- und Phantasiewelten, die ihm gehören.

Diese romantischeNaturbefeelungunterscheidetsichvon der mythologischen
Anschauung der Natur nicht nur durch die Möglichkeitfür den Kultur-

menschenmit seiner höherenBildung, die Verbindung zwischenSeele und

Naturobjektwieder aufzulösenund, sobald es ihm beliebt, zu der realen Wirklichkeit
wieder zurückzukehren.Das Wesentlicheist vielmehr, daß der mythologische
Betrachter nach kausalen Erwägungenverfährt, daß er die Welt verstehen,
erklären will und daß alles Geschehenin der Welt ihm allein verständlich

und erklärlichist, wenn er es als absichtvolles,motivirtes Thun eines mensch-

lichenWillens aufgefaßthat. Der Romantiker vergeistigt, beseelt die Natur,

um in ein engeres Gefühlsverhältnißzu ihr treten zu können. Er verfährt

teleologisch,nach den Bedürfnissenfeines Gemüthes. Der Wunsch ist bei

ihm der Vater des Gedankens. Er geht von der Oberflächeder Dinge zu-

rück auf Das, was hinter ihnen liegen könnte,was sich jeder genauen Ein-

sicht entzieht und darum gedeutet werden kann, wie es feinem Sehnen und

Wollen am Meisten entspricht. Die Natur ist für ihn nur noch Symbol.
Die ganze romantischeAesihetikstellte den Symbolbegriff in die Mitte-

ihres Systems und bis auf unsere Tage reicht die Anschauung, als fei
das eigentlicheästhetischeVerhalten zur Natur, sich in sie einzufühlenund

sie als Ausdrucksform eines menschlichenGeistes zu erfassen. Aber in

Wirklichkeitist diese symbolistifcheNaturanschauung einer ästhetischen,indivi-

dualisirenden Betrachtung gerade entgegengesetzt,die jedes Ding in seiner

spezifischenEigenart aufzufassensucht, in der ihm eigenthümlichenDaseins-
sorm. Der Romantiker muß gerade die festen Grenzen beseitigen, Alles

ver-schwimmenlassen, damit er überall sich selbst, seine eigeneSeele erblicken

kann. Und nun gleichsam eine Rache der Objekte, deren Eigenart er ver-
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nichtetk Da auch der Reichthnm und die Bestimmtheit der Persönlichkeitnur

die Gegenseiteist von dem Reichthumder seelischenInhalte und ihrer Be-

stimmtheit, der Fülle und Weite unserer Beziehungenzur. Welt und der

Sicherheit unseres Einwirkens auf sie, so verliert diese romantische Seele
immer mehr an charakteristischemGepräge,an persönlichemGehalt, sie wird

verschwommen,gestaltlos, zur Seele schlechthin.Ueberall, wohin der Romantiker

blickt, sieht er nur noch Seele, die Seele der Welt, die ihm aus dem kleinsten
und unscheinbarsienWesen eben so herausleuchtet,wieaus den geistigenZügen
seines Mitmenschen. So endet nothwendig das romantischeNaturgefühlin
einen mystischenPantheismus, in dem Alles Eins wird; dies Eins aber ist
Seele. War schon das Naturfühlendes Einzelnen nur eine besondere Art
des Sich-Fühlens,"romantischer Naturgenußeine Form des Selbstgenusses,
so erweitert es sichnun zur kosmischenJdee der Weltseele, des Weltgeistes,
der in der Welt sich selbst schaut und in diesem ruhigen Schauen sein
eigenes Sein genießt.Brahman ist Athmann.

M

Los von der Kneipel

Mei-Kampf gegen den Alkohol und das Wirthshausleben wäre viel popu-
lärer, wenn er liberaler und positiver geführt würde. Die Mäßigkeits

lente wirthschaften zu viel mit moralischen nnd polizeilichen Verboten, Anklagen,
Trunksuchtgesetzenund ähnlichenDingen; bald gerathen sie in den Verdacht,
eine fanatischeSekte zu sein, bald erscheinen sie als eine reaktionäre Kerntruppe.
Das Zetern gegen das sündhafteWirthshausleben nützt nicht viel; aber wer

Besseres als dieKneipe verlangt, darf auf Aller VerständigenZustimmung rechnen-
Das Heim hört man von allen Seiten als den allerbesten Wirthshaus-

Ersatz rühmen; und- da in unserem England hasscnden Deutschland alles"Eng-
lische Mode ist, so sagen auch wir: there is no place like homel Aber wie

sieht das sweet, sweet home für Millionen unserer Landsleute ausl Ich darf
hier nicht die ,,Wohnungfrage«besprechen,möchteaber mit einem Manne, der

sich um die Wohnungreform in seiner Stadt großeVerdienste erworben hat, mit

dein Geheimen Kommerzienrath Gibsone in Danzig, bekennen: »Bei der Be-

schaffenheitder meisten städtischenArbeiterwohnungen gehört ein nicht geringer
Muth dazu, häuslichzu sein. Der Mann kommt abends von der Arbeit müde

zurück; und was findet er oft in der Wohnung, die aus Stube und Küche,
günstigenFalls auch noch aus einer unheizbaren Kammer besteht? Die Frau,
die ihn jedes Jahr mit einem Säugling beschenkt,außerdemdie dumpfe, nach
der schlechtenGewohnheit unserer Arbeiter nicht gelüstete Stube, mit großen
und kleinen Kindern besetzt. Da ist es nicht zu verwundern, wenn solch ein

Mann, besonders, wenn er einen regen Mittheilunghang besitzt, es vorzieht, seine

Richard Hamann.
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Kameraden in der Kneipe aufzusuchen,die, so niedrig und verräuchertsie sein

mag, ihm angenehmeren Aufenthalt verspricht als sein Wohnraum.i« Wer also
die Familienwohnung gegen die Kneipe ausspielen will, Der muß das Seine dazu

thun, daß die Wohnungnoth gemildert werde. An herrlichen Vorbildern fehlt
es nicht. Man lese nur das rührend gute Buch, das der Landrath Verthold in

Blumenthal bei Bremen über seinen Bauverein geschrieben hat, oder man besuche
in Berlin in der Proskauerstraße den großstädtischenIlfpäuserbloehder, vom

Spar- und Vauverein hergestellt, geschmackvollund menschenfreundlichangelegt
ist. Oder man lasse sich von der AbeggsStiftung in Danzig ihre Auskunft-

schriften kommen; ihr Vorsitzender, der genannte Herr Gibsone. schrieb einmal:

»Zum Bau von Arbeiterhäusern gehören keine großen Mittel. Die Abeggs
Stiftung besaß nur ein Gründungkapital von 60000 Mark, wozu noch im Lauf
der Jahre 20000 Mark Geschenkehinzugekommen sind. Und doch ist es uns

gelungen, von 1892 bis 1897 180 kleinere und größereArbeiterhäuserzu bauen.«

Will man Reformen in großemStil, so studire man das Programm des Vereins

»Reichswohnungsgesetz«in Frankfurt a. M.« oder man höre auf die Boden-

refvrmer. Man braucht nicht völlig an ihr Evangelium zu glauben und kann

es doch für weise Politik halten: die zukünftigenBauplätze in den Besitz der

Städte oder gemeinnützigenGesellschaften zu bringen, statt sie der Privatspekula-
tion zu überlassen. Deren Interessen sind nicht so heilig, daß sie nicht auch

durch ein gesetzlichesEnteignungrecht der Gemeinden beschränktwerden dürften

Zu Gibsone kam einmal eine Frau und versuchte in ihrer Freude, nach
der östlichenSitte ihm die Hand zu küssen.»Was haben Sie aus meinem Mann

gemacht!«rief fie aus; ,,früher ging er jeden Abend ins Wirthshaus, jetzt be-

nutzt er jeden freien Augenblick, um im Garten zu arbeiten.« Der Garten ist

also der zweite Bundesgenosse gegen die Kneipe. ,,Geben Sie mir einen Garten

und ich verzichte auf den Branntwein,« antwortete ein Arbeiter dem Präsidenten
des Wohlthätigkeitamteszu Nivelles in Belgien; und Jules Simon versicherte,
daß in Sedan die Gärten den Kneipen den Todesstoß versetzt hätten. Der

ärmere Mann in der Stadt kann sich aus eigener Kraft selten einen Garten

erringen : er braucht Hilfe; Wie ihm die gebrachtwerden kann, hat Peter Schmidt
im ,,Arbeite1fre«und«(Berlin, Simion 1897) gezeigt. In der kommunalen Für-

sorge für Kleingärten steht die Stadt Leipzig obenan; es giebt dort ,-Familien-
gärten« (1891: 2582 in 38 größerenAnlagen), zweitens ,,Schrebergärten«,vom

Philanthropen Schreber ins Leben gerufen (1891: 1092 in 6 Anlagen) und

»Grundstücksgärten«,von Jnhabern zinsloser Grundstücke dem Kleingartenbau
zur Verfügung gestellte Flächen (1884: 1251 auf 81 Grundstücken). Jn Kiel

gab es 1896: 2380 ,,Stadtgärten«, die an kleine Handwerker und Arbeiter ver-

miethet waren; auch andere Hafenftärte,wie Hamburg und Flensburg, und Binnen-

städte,wie Magdeburg, Dresden, Chemnitz, Altenburg, Zwickau, Darmstadt Und

Weimar, haben diese Stadtgärten. Jn anderen ist durch Vereinsthätigkeitdie

Weingarten-Kulturgefördertworden; der oberschlesischeBergs und Hüttenmännisehe
Verein zu Kattowitz läßt seine Förderung und Aufsicht mehr als 5000 Arbeiter-

gärten angedeihen; der Verein zur Förderung des Wohles der arbeitenden Klassen
im Kreise Waldenburg hat 538 Arbeitergärten; eben so haben Arbeitgeber ihren
Leuten durch Zuweisung von Gartenland oft große Dienste erwiesen. Jch sagte
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vorhin, die Städte sollten alles zukünftigeBauland rechtzeitig erwerben; bis

dieses Land einmal bebaut wird, kann es gar nicht besserverwerthet werden als

durch Verpachtung zu Gärten und kleinen Aeckern. Solche Gärten können oft
den städtischenSchmuck-sund Parkanlagen ungegliedert werden, als Licht-, Luft-
und Gesundheitquellen innerhalb und am Rande der Häuferwüsten.

Mit Parken, Promenaden und Spielplätzen sind unsere Städte fast alle

zu ärmlichausgestattet; nur wo man von Badegäften und Ausländern lebt, war

man splendid darin, den Einheimischen gönnt man wenig davon. Jn unseren
Stadtverwaltungen sind die Spekulanten und die kaufmännischDenkenden zu

einflußreich;wenn ein Platz an die Bauunternehmer für eine halbe Million ab-

gegeben werden kann, so ist sein Schicksal besiegelt, obwohl dieser Platz, als

grüner Rasen mit Bäumen bepflanzt, den Einwohnern viel nützlicherwürde;
aber Das läßt sichfreilich nicht auf Mark und Pfennig beweisen und deshalb
unterliegt der ,,unprakt-·.scheIdealist« dem ,,nüchternrechnendenGeschäftsmann«,
der uns schließlichdie ganze schöneWelt mit seinen thurmhohenHäusern,seinen
Reklamebildern, seiner spekulativen Ausnutzung jedes Quadratineters auf der

Erde und über der Erde verekeln wird. Manchmal aber hat doch em Stadt-

vater Muth und sorgt dafür, daß Gegenwart und Zukunft Luft zum Athmen,
Platz zum Spielen, Stille zum Denken, Poesie zum Trost bekommen. Ich-
denke an den vortrefflichen früheren OberbürgermeisterKuntze von Plauen, der

mir einmal sagte: »Wir müssen die Wälder in unsere Städte hineinziehenl«-
Und ich denke an den in Jugendkraft gestorbenen Landrichter Dr. Karl Böhmerr,
der als blutjunger Referendar seine zeitweiligen Mitbürger im StädtchenBurg-
städt überredete,statt anderer Ehrung bei der goldenen Hochzeitdes alten Kaisers
einen KaisersWilhelmsHain anzulegen. Wozu denn überall Kaiserdenkmäler,
Kriegerdenkmäler,Bismarckdenkmäler und andere Denkmäler auch für mittlere

und kleinere Größenerrichtenl Für das Geld, das sie kosten, bieten sie sehr
wenigen Menschen wirkliche Freude und Erhebung; mancher Platz würde nur

gewinnen, wenn statt eines Dinkmals für hunderttausend Mark ein Apfelbaum
oder eine Eiche darauf stünde oder ein schönerRasen ihn bedeckte. Man nenne

doch lieber einen neuen Parl, einen neuen Ruhe-s und Schmuckplatznach den

Männern, die man ehren will; die Blumen und Bäume sinden mehr Liebhaber
als die ewigen Reiterstandbilder. Und wo man Wald hat, verlange man von

den Forstleuten, daß sie auch mit Geschmackihn pflegen. Selbst den vielbesunge-
nen deutschenWald haben ja die rechnendenErtragsspekulanten oft langweilig
und häßlichzu machen verstanden. Keine Gemeii de sollte in ihrem Walde einen

Forstverwalter dulden, der nicht für einzelne schöneBaumgruppen, für Wald-

wiesen, für-Aussichtplätzesorgt, der nicht dem Rande der Wälder schöneKon-

turen giebt, nicht einzelne Bäume heranzuziehen weiß, an deren Schönheitzehn
Generationen ihre Freude haben müssen. Aber auch der Staat sollte die Ober-

förfter wegjagen, die den Wald bewirthschaften wie eine Rübenbreite. Poesie
und Schönheit sind durchaus unentbehrliche Dinge; wenn der Mensch sie da nicht
sindet, wo sie von Natur fein sollen, so sucht er sie in ungesunden Bergnügungeu,
im berauschenden Trank. Zu den allerbesten Mitteln gegen den Alkoholismus
gehört es, den Leuten die Schönheit der Natur nahezubringen.

Den größten Erfolg hatten auf diesem Gebiet in unserem Jahrhundert
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die Ersinder des Fahrrades; diese Maschine hat auf den sittlichen Charakter der

Jugend den allerbesten Einfluß und alle staatlichen und städtischenVerwaltungen,
die dem Kneipenhockenabhold sind, sollten darum das Radsahren fördern, das

heute noch von den Behörden oft in ungerechter und thörichterWeise belästigt
wird. Wenn auch nicht jeder Radfahrer ein Mäßigkeitapostclist, so weiß ich

doch aus sehr vielen schriftlichen Zeugnissen, daß die meisten Radfahrer durch
das Radeln der Kneipe entwöhnt,gegen den Alkohol mißtrauischund zu wär-

meren Freunden der Natur und eines schlichten,gesunden Lebens werden.

Spazirengehen oder Kneipen? Das ist oft die Frage. Da lockt schönes
Wetter ins Freie, schlechtes Wetter treibt zu Bier und Karten. Die Stadt-

verwaltungen müßten mehr Schutz gegen schlechtesWetter bieten durch Wandel-

hallen, Arkaden und Schutzhäuser. Die Griechen hatten ihre Stoa und die

Stoiker waren keine schlechtenPhilosophen, auch die Peripathetiker lehrten und

lernten, indem sie wie Aristoteles in der Säulenhalle des athenischen Lyzeums

herumwandelten. Ebenso war in Rom der Portieus häufig und beliebt. Jn
Deutschland haben wir Wandelhallen fast nur in Badeorten; die Arkaden um

den münchenerHofgarten sind eine seltene Ausnahme. Jn Bern kann man in

den »Lauben«bei jedem Wetter trocken spaziren gehen und eben so schönkann

man Das in dem lieben alten Chester, dem englischenHildesheim Dort geht
in der Hauptstraßedieser überbaute Fußweg nicht am Erdgeschoß,sondern am

ersten Oberstock der Häuser vorbei, so daß zwei Stockwerke mit Läden besetzt
sind; unten verkauft man Butter, Gemüse, Brot und Kohlen, oben sind die feinen

Läden, deren Auslagen auf die wohlhabenden Spazirgänger berechnet find. Erst
der zweite Oberstock reicht dann wieder so weit wie das Crdgeschoß,er ruht
nach der Straße zu auf Säulen und Balken und sein Fußboden bildet das Dach
für die Spazirgänger, die auf der Decke des Erdgeschosses gehen. Wenn die

Leipzigerstraßeund die Friedrichstraßein Berlin nach diesem System gebaut

wären, könnten sie doppelt so viele Läden haben und man könnte bei Regen nnd

Schnee Stunden lang in ihnen spaziren, ohne des Schirmes zu bedürfen.

Jn unseren Anlagen und Wäldern müssenSchutzhallen errichtet werden-
aber sie brauchen nicht so theuer, schwerfälligund ungeschicktzu sein, wie sie in

Deutschland meist find. Auch in den Straßen der Städte sind solcheHallen ein

Bedürfniß, aber nicht so sehr für die Herrschaften,die auf den nächstenelektrischen
Wagen warten, als für die Arbeiter, die Tage lang bei jedem Wind und Wetter,
bei schmelzendemSchnee, bei rauhem Ostwind, bei glühenderSonne im Freien
fein müssen,besonders also für die Dienstleute und Kutscher, die so treulich
unseres Winkes harren. Vor der Südfeite des BahnhosesFriedrichstraßein
Berlin fiel mir an einem heißenMittag einmal eine Laterne auf, deren Fuß
einen etwa mannsbreiten Schatten warf. Jn diesen Schatten hatte sichein müder

Dienstmann gesetzt, um doch etwas Schutz zu haben, und schlief. Da dachte
ich an Gothenburg und Christiania, wo ich auf solchen Plätzen Häuser sür die

Dienstleute sah; sie verdienten sogar noch Geld darin, da sie eineFernsprechstelle
für.Jedermann damit verbanden. Und so habe ich in mancher englischen Stadt

vor den Bahnhöfen und auf allen DroschkenplätzenSchutzhallen für Kutscher
und Dienstleute gesehen; sie zieren die Straßen und Plätze,da sie gewöhnlich
in altenglischem Geschmack, leichter und eleganter, als wir zu bauen pflegen,
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gehalten sind. In dem Häuschenist ein Ofen, -wo Kaffee gekocht und Essen
aufgewärmt werden.kann; da sitzen die Leute und plaudern, lesen die Zeitung
und rauchen, bis man sie braucht. Bei uns müssen sie in die Kneipe gehen;
oder denkt man, daß Eckenstehernie ein Bedürfniß haben, zu sitzen? Sie haben
mir diesen Zwang häusiggeklagt, es ist ihnen nicht lieb, daß sie oft den letzten
Groschen für Bier oder Schnaps ausgeben müssen,weil der Wirth ihnen zuruft,
daß sie nicht umsonst die Stube vollspuckendürfen. Zur Selbsthilfe sind diese
Leute leider zu schwach. Aber in dieser wunderlichen Welt sammelt man eher
Geld für eine Schutzhütte in Tirol zu Gunsten überflüssigerBergkraxelei als

für eine Schutzhalle in unserer Straße für unsere Gelegenheit-Diener
Die Stadt Breslau hat übrigens angefangen, Wartehallen zu errichten,

obwohl die Wirthe und ihre Freunde ihre Interessen dadurch gefährdeterklärten.
Diese Hallen sind namentlich für die Arbeiter bestimmt, die über Mittag nicht
nach Hause gehen können und deshalb in Hausfluren, Straßenwinkeln, auf
Steinhaufen, Promenadebänken oder sonstwo ihr Mittagmahl verzehrten oder

in die Kneipe gingen. ches unbehagliche Gefühl ist eine Versuchung zum

Alkoholgenuß;und auch für unsere Proletarier ist es unbehaglich, wenn sie an

naßkalten Tagen Ruhezeit und Mahlzeit in irgend einer ungeschütztenEcke aus-

halten müssen.sDa genügt es nicht, daß wir sie vor der Kneipe und deren Gift
warnen; es gehören auch menschenwürdigeArbeitverhältnissedazu. Aber wie

sorgen denn selbst unsere Städte bisher für ihre Erdarbeiter, die etwa einen

Kanal graben? Es sind oft schon von Haus aus Trinker, in diesem städtischen
Dienst aber haben sie es sauer, sich zu bessern, denn der Selbstbetrug mit dem

Schnaps ist oft ihr einziges Mittel, über das Unbehagen hinwegzukommen Ein

Platz in einer warmen Bauhütte und ein paar cLassenwarmen Kassees müssen
dochden Stadtvätern nicht unerschwinglicherscheinen. Und wenn sie dann für

ihre eigenen Arbeiter gut gesorgt haben, könnten sie auch den privaten Unter-

nehmern über die Bauhütten Vorschriften machen, wie sie die Arbeiter im Inter-
esse ihrer Gesundheit schon lange begehren. Schließlichwürden dann sogar die

Staaten folgen und bei ihren Kanals und Eisenbahnbauten aufpassen, daß nicht
solche fchändlichenZustände einreißen, wie ich sie in der ,,EhristlichenWelt«
nach eigenen traurigen Wahrnehmungen beschriebenhabe.

Wie das Wirthshaus nicht der einzige Wetterschutzfür den von seinem
Heim Entfernten sein sollte, so müßte er auch überall seinen Durst und Hunger
befriedigen können. Gegen den Durst ist auch heute noch Wasser das beste
Mittel; aber wie schwer ist es oft zu haben! In der Wüste Sahara darf man

sich.darüber nicht beklagen, aber wenn es nur wenige Meter von uns in der

Erde fließt, dann könnte dem durstigen Wanderer doch auch Gelegenheit
geboten werden, die Gottesgabe in einen sauberen Becher zu schöpfen. In
Süddrutschlandist oft gut für ihn gesorgt; in den Städten plätscherndie Brunnen,
man kann sogar an ihr Wasser herankommen und den Taschenbecherfüllen und

im Odenwald grüßt uns auch alle Biertelstunden eine sauber eingemauerte kühle
Quelle. In norddeutschen Städten dagegen hat man manchen Brunnen, der

nur zu Dekorationzwecken dient und dessen Preis, eben weil er unnütz ist, denn

auch in die Zehntausende oder Hunderttausende geht. Als ob Zweckmäßigkeit
der Schönheitje im Wege wäret Ich habe den DeutschenVerein gegen den Miß-
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brauch geistiger Getränke veranlaßt, einen Preis für billige und doch geschmacks
volle Trinkbrunnen auszuschreiben; die Herstellung — ohne die Aufstellung —

sollte nur zwischen zwanzig und zweihundert Mark kosten. Es sind hübscheEi t-

würfe eingegangen, sie sind in einer Reihe von Städten ausgestellt und man

hat sie auch in anderen Städten schon zum Vorbild genommen. Jetzt bemüht
sich einer der besten Vertreter der ,,angewandten Kunst«, Hermann Obrist in

München,solche billigen Brunnen zu schaffen, die den höchstenästhetischenAn-

forderungen genügen. Natürlich werden nicht gleich alle Erwachsenen ihr Bier

aufgeben und an diese Brunnen eilen; aber unmerklich und allmählichthun sie

doch ihr erziehliches Werk. Der Taschenbechcrwürde für Viele im Sommer fast

so üblichwie das Taschenmesser, wenn man überall auf Brunnen und Quellen

rechnen könnte. Hoffentlich nehmen sich,die Gebirgsvereine der Sache mehr an;

in den Städten und ihren Promenaden müssen wir bei den deutschenVerhält-
nissen diese Fürsorge von der Stadtverwaltung und in ländlichenBezirken von

den Kreisverwaltungen fordern. Jn London hat diese Aufgabe auch ein Verein

übernommen, die 1859 von dem Quäker Samuel Guruey gestifteteHauptstädtische
Trinkbrunnen- und Biehtrog-Gesellschaft. Sie hat 712Trinkbrunnen für Menschen
und gegen 800 Trinkstellen für große und kleine Thiere geschaffen;im Vereins-

jahr 1895 gab sie 34 500 Mark für das Wasser und 71850 für die Errichtung
und Erhaltung von Trinkstellen aus; man hat nach Stichproben berechnet, daß
die Brunnen und Tröge der Gesellschaft jährlich von Menschen und Pferden
250 Millionen Mal benutzt werden. Viele von diesen Brunnen sind von wohl-

habenden Leuten gestiftet, denen die Königin mit gutem Beispiel voranging; sie

sind schön,aber keine thörichtenLuxusbrunnen. Gar freundlich muthete mich
auch in Bristol eine Wasserschale an einer alten Kirche an; ein Engel hält über

ihr die Bibel dem Trinkenden hin, der den Text liest: Wer von diesem Wasser
trinkt, Den wird wieder dürsten. Wären unsere Frommen praktisch, so böten sie
an jeder Kirche dem Wanderer einen Trunk und ließen vom Thurm jeden Abend

einen Choral blasen, wie mans in Halle und Krakau hört.
Da bloßes Wasser vielen Leuten nicht gut genug und allzu billig erscheint,

so sind die Trinkhallen noch zweckmäßiger,die kohlensaure Wässer und Limo-

naden verkaufen. Man weiß ja, wie sehr sie sich seit 1857, wo die erste in

Berlin eröffnetwurde, in unseren Städten ausgebreitet haben; namentlich in

Arbeiterstädten gedeihen sie. Sie thun den Wirthshäusern erheblichen Abbruch
und bekommen deshalb in manchen Städten keine Konzessionoder nicht die günsti-

gen Plätze, die sie brauchen. Anderswo wieder ärgert es die entscheidendenHerren,
daß ein auswärtiger Unternehmer Geld aus der Stadt holen will. Auch hier
halte ich für richtig, daß die Konzession nicht Unternehmern in Elberfeld oder

Düsseldorsgegeben werde, sondern einer gemeinnützigenGesellschaft,deren Theil-
haber nur den landesüblichenZins bekommen und den überschüssigenGewinn
zu Wohlfahrtzwecken in der Stadt verwenden, etwa für Parkanlagen. Diese

Gesellschaftkann die Hallen selbst durch Angestellte bewirthschaften und die Ge-

tränke selbst erzeugen oder sie verpachtet Alles an die privaten Unternehmer«
Es giebt jetzt übrigens in den deutschen Städten von mehr als 15000 Ein-

wohnern (aber ohne Berlin und einige andere) 2054 solche Trinkhallen; selten

sind sie in Süddeutschland,besonders in Bayern, häufigim rheinischswestsälischen
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Industriebezirk. Düfseldorfhat 115, Barmen 80, Krefeld82, Köln 59. Weise
Stadtväter verpflichten diese Hallen, im Winter den Betrieb aufrecht zu erhalten
und Kaffee, Bouillon, Thee billig zu verkaufen; sie legen ihnen auch bei Speisen
und anderen Getränken nicht-die Schwierigkeiten in den Weg, die die Wirthe
wünschen. Oft schließtsich an die Halle zweckmäßigein kleiner Raum an, in
dem ein paar Gäste sitzenkönnen; in Bremen hat man diese Einrichtung. In
das Gebiet der Vereinsthätigkeitgehört dagegen wieder der Kasseewagen. Er
kann unpraktisch und abstoßend sein, wie ein dresdener Verein zu seinem Leid-

wesen erfahren hat, er kann aber auch recht gute Aufnahme finden. Als vor

einigen Jahren der christlicheEnthaltsamkeitverein in Rotterdam seinen ersten
Wagen an den Hafen und auf den Marktplatz schickte, flogen Kohlstrünkeund

andere schöneSachen dem Fahrer nach und alle Marktleute schimpftenj De man

deugde niet, en de wagen deugte njet, en de zaak deugde nied, en de kofkie deugde
nietx die Polizri solle das Getränk durch einen Chemiker untersuchen lassen-
Schon hat sich das Blatt gewendet, und wenn der Wagen ausbleibt, so heißt
es gleich: Baas, weetje woll, waar ergens de koktiewagen is? Jn England fah
ich viel größerereWagen, die von Pferden morgens an eine Stelle gefahren
werden, wo man sie braucht, und abends wieder abgeholt werden, um frische
Füllung zu erhalten. Sie ersetzenHolzhäufer da, wo deren Errichtung nicht
gestattet werden würde, zum Beispiel an einem Landungplatz in Liverpool, wo

ein gutes Geschäftgemacht wird, zumal sich in der Nähe mehrere Schutzhallen
für Dienstleute und Kutscher befinden

Bei der Kaffceversorgung unserer Außenarbeiter muß ich immer wieder

an die Bäcker denken; ihnen liegt es am Nächsten,Hunger und Durst ihrer Mit-

menschenzu stillen. Jn Halberftadt verkauft uns der Bäcker eben so bereitwillig
geschmierte »Knoben« und ,,Neckeln«wie trockene Seinmeln; Schmalz, Butter

und Aufschnitt stehen im Laden bereit; warum ist es nicht überall so? Die
Bücker könnten auch stets warmen Kassee für bescheideneGäste haben; sie haben
immer einen warmen Ofen, immer Brot« Gebäck und Kuchen; sie können bequem
ein warmes Getränk bereit halten und haben wohl auch ein Stiibchen übrig.
Jch bin aus Wanderungen in Böhmen und Sachsen in solchenBäckerstubengern

eingekehrt und fühltemich da wohler als in den Hotels am hamburger Jungfern-
stieg. Etwas rechtNützlicheskönnten ein paar Bäcker in jeder Stadt noch thun:
sie könnten zwei- oder dreimal am Tage einen Jungen oder eine Frau mit dem

Kassee und Brötchen an die Bauten schickenoder wo sonst Arbeiter leicht zu

Schnapsern werden, weil ihnen kein zuträglicheresGetränk angeboten wird. Jn
Herrnhut liest man an einer Bäckerei die Inschrift: »FrischgekochterKasseezur

Frühstücks,Mittags- und Vesperzeit wird hier, der Liter zu sechs Pfennigen,
verkauft. Gefäße werden dazu geliefert.«

Wie der Kassee, so hat zweifellos auch das Flaschenbier im Kampf gegen
den Schnaps und das Kneipenleben Gutes bewirkt. Man kennt seine erstaun-
liche Ausbreitung in den letzten zwanzig Jahren; noch hat es den Höhepunkt
nicht erreicht. «.Aus den Händen der Höker und Budiker kommt es immer mehr
in den Großbetrieb geschickterFachleute. Es wird gewiß manche Flasche Bier

unnützerWeise getrunken, wo Wasser, Milch oder Kassee rathsamer wären; aber

ruhige Beobachter des Volkslebens rechnen das Flaschenbier noch zu den nütz-

lichen Genußmitteln.
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Ein merkwürdigerGrund, weshalb wir jetzt ins Wirthshaus gehen und

der-Hektoliterwuth der Brauereien unser Opfer bringen, ist oft—der, daß wir

einen wissenschaftlichenoder gemeinnützigenVortrag zu hören oder an einer

Berathung öffentlicherAngelegenheitentheilzunehmen wünschen. Jch bin ja
hundertmal in der komischenSituation gewesen, daß ich Vorträge gegen den

Bierzwang vor Leuten hielt, die vom Wirth ihren Platz im Saale durch Vier-

trinken erkaufen mußten, und ich nahm an Vorstandsfitzungen von Orts-vereinen

gegen den Mißbrauchgeistiger Getränke theil, wo wiederum ein Getränkekonsum

schwer zu umgehen war. Einmal konnte ich vor dem evangelischenArbeiterverein

einer großenthüringischenStadt keinen Mäßigkeitoortrag halten, weil derVers

dienst in jenem Winter schlechtwar, so daß viele Mitglieder das Viergeld für
diesen Vortragsabend nicht übrig hatten; so schriebmir der Vorsitzende. Ueber

solchendummenZustand kommen wir auf zweierlei Weise hinweg: durch Vereins-

häuserund durch allgemeine Volkshallen und Vortragssäle. Ein Vereinshaus
ist freilich noch lange keine Befreiung vom Trinkzwange, denn manches Haus
dieser Art wird von geliehenem Gelde gebaut und nachher sollen die Mitglieder
und Gäste die Vereinsschulden abtrinken, lwie die Bayern ihre Staatsschulden.
Auch in frommen Häusern traf ich scharfenTrinkzwang, und wenn mir ein be-

kannter baherischerPriester schrieb: »Ja unserem Arbeiterverein erhält jetzt der

Hauskneister nicht mehr nach dem Verschleißvon Vier seinen Gehalt, sondern
eine feste Summe«, so zeigt Das, welche Gedankenlosigkeit bisher geherrscht
hatte. Aber es giebt auch Vereinshäuser, wo das Wohl der Mitglieder noch
über dem Bierabsatz steht; die kaufmännischenVereine, die von Philantropie
wenig reden, stehen in ihren Leistungen oft recht hoch. So mag das neue

Kaufmannsheim in Frankfurt a. M· manchen jungen Mann von der Kneipe
abhalten; es bietet einen Restaurationsaal, ein Spielzimmcr, ein Schreibzimmer,
zwei große Lesezimmer und ein Billardzimmer; die Aufwärter sind so bezahlt,
daß sie keine Trinkgelder brauchen, eben so wenig besteht ein Trinkzwang; in

den Lesezimmern liegen 120 Zeitungen und 60 Zeitschriften aus, Schreib-
materialien stehen kostenfrei zur Verfügung. Jn diesen kaufmännischenKreisen
besteht auchkein Trinkzwang, wenn sie in großen oder kleinen Sälen Kurse oder

Vorträge abhalten lassen, und in der Regel ist der kaufmännischeVerein der

einzige in der Stadt, der seine Redner angemessen bezahlt.
Für die Vereine, die nicht so leistungfähigsind, und für gelegentliche

öffentlicheVersammlungen sollte in jeder Stadt eine Volkshalle da sein, die

einen großenund einen kleinen Saal und eine Anzahl Vereinszimmer enthielte
und keinen Verzehrungzwang kennen dürfte. Wer die Säle oder Zimmer zuerst
bestellt und bezahlt, müßte sie bekommen, einerlei, welcherPartei oder Bewegung

er angehört. Ob besser die Stadt oder eine gemeinnützigeAktiengesellschaftdas

Gebäude schafft und verwaltet, soll hier nicht beurtheilt werden; ein Verderb

wäre nur, wenn man die Sozialdemokratieoder andere verhaßteRichtungen
ausschließenwollte. Die vollkommene Versammlungs und Redefreiheit gehört
auch zu den besten Mitteln gegen Alkoholismus und Kneipenleben; sie schafft
denkende Menschen, währenddie Kneipe versumpfende schafft,und irgendwo wollen

die Leute ihre Meinungen anbringen; wenn sie es nicht in Versammlungen thun,
wo sie sich einigermaßenzusammennehmen müssen,so thun sies hinter den Bier-
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tischen; dann wird die Kneipe ihnen zum Hort der politischen Freiheit. Tie

Rathhausiäle und ftädtischenTurnhallen sollten zu allen Vorträgen hergegebcn
werden, wenn zwanzig Bürger darum bitten.

Der Gedanke, dem Volk bessere Freuden zu bieten, als die Kneipe sie

kennt, hat in den letzten beiden Jahrzehnten in Deutschlandviele Freunde ge-

funden. Allerlei Gutes wird geleistet in Volksunterhaltungabenden, Volkskonzerten
und Theaterabenden für minder Bemittelte; Viktor Böhmert in Dresden, Raphael
Löwenfeldin Berlin, Professor Post und Professor Albrecht in Berlin und manche
Andere haben da ihre Verdienste. Jch habe in manchen Städten Volksunters

haltungen gesehen und habe einige selbst vorbereitet; den größten Antheil der-

armen Bevölkerungfand ich in Lüneburg, wo diese Abende von ihrem noch heute
wirkenden Leiter, Senior Ubbelohde,zuerst in Deutschland,1885, begonnen wurden;
die beste Heranziehung der Arbeiter zu den Leistungen fand ich in Ohrdruf unter

Weigels geschickterLeitung; der besten Zusammensetzung des Programms werden

sichBerlin und Düsseldorf rühmen können; LöwenfeldsDichterabende find gewiß
ein glücklicherGedanke. VolksthümlicheOratorienaufführungenund andere Konzerte
hohen Werthes haben Post und Albrecht begonnen, aber auch im kleinen Jena
werden solche Konzerte geboten, wo neben Deklamationen Werke von Beethoven,
Franz, Haydn, Mozart, Schumann vorgetragenwerdenz für zehn Pfennige Ein-

trittsgeld bekommt man auch nochProgramm und Liedertexte. Wie leichtkönnten
überall die besten Gesangvereine außer ihren theuren Konzerten ganz billige ver-

anstalten, wo sie die früher eingeübtenOratorien oder andere Werke mit ein-

heimischenSolisten«wiederholen!Und was das Theater angeht, so kann allen

subventionirten Bühnen vorgeschrieben werden, was der mannheimer von der-

Stadtverwaltung vorgeschrieben ist: vier Bolksvorstellungen im Jahr, zu denen

die Eintrittskarte vierzig Pfennige kostet. Auch sollten Mufeen und Gemälde-

ausstellungen leicht zugänglichsein; wo ein Katalog mehr als zwanzig Pfennige
kostet, darf sich der Geheimrath, der ander Spitze steht, schämen,daß Goethes
Faust und das Neue Testament billiger sind als seine Zusammenstellung.»

Ein Ausflug auf das Gebiet der Volksvorlesungen, volksthümlichenHoch--
schulkurse,der englischen,,akademischenNiederlassungen«u. s.w. liegt nah. Tausende-
sind in jeder großen Stadt, die Etwas zu lernen sich sehnen. Jch habe zwei
Jahre lang in Dresden im ,,Volkshe·im«Erwachsene und Heranwachsendeals

Schüler gehabt, Männer und Frauen; Berwerthung hatten nur Wenige für das-

Englisch, das ichsie lehrte, und die englischenLieder, die ich ihnen einübte,brauchten
sie Alle nicht singen zu können; dennoch empfunden Lehrer und Schüler stets,
daß es gut angebrachte Arbeit war; es brachte festtäglicheGedanken in manches
arme Leben. Freiwilliges Lernen bei freundlichemWetteifer beider Geschlechter
ist ja unendlich viel segensreicher für die Lebensführung als das erzwungene

Lernen auf der Schule oder das auf Brot-s und Stellungerwerb gerichtete.
Daß wir setzt eine Lesehallen-Bewegunghaben, wird den kommenden Ge-

schlechternauch nützen. Darin sind uns England und Amerika freilich noch sehr·
voraus. Wie verführerischbequem ist es, wenn man in dem berüchtigtenlondoner

Stadttheil Whitechapelplötzlichneben sich einen breiten Eingang in ein stattliches
Gebäude sieht, wo Menschenkommen und gehen. Jch trat unwillkürlichhinein und

stand, ohne auch nur eine Stufe zu steigen, alsbald in einem Saal, wo auf Pulten
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die neusten Zeitungen ausgebreitet waren und wo eine Dame darauf wartete, daß

ich irgend ein Buch von ihr verlangte« Wie umständlich,schwerfällig,bureau-

kratisch ist doch unser Bibliothekwesen gewöhnlich!Aber »auchbei uns giebt es

musterhaste Lese- und Bücherhallen. Die in Jena ist ein ausgezeichnetes Vor-

bild und man kann an Sonntagnachmittagen im Wirterdort recht gut beob-

achten, wie die selben jungen Bürschchenda sich zum Denken erziehen, die sonst
im Biertrinken, Cigarrenrauchen und auf Tanzsälen ihre Freude suchenwürden-

Nach einer Umfrage, die das Statistische Amt zu Dortmund 1898 bei 40 deutschen
Städten gemacht hat, gab es darin 46 öffentlicheLesehallen; Frankfurt a. M.

hatte 4, Berlin 3, Diisfeldorf und Freiburg i. Br. 2; manche kleine Stadt hat
eine, zum Beispiel Fiiedberg, Wüstegiersdorf, Neusalz. Die Besucher waren

meist Arbeiter, Handwerker und kleine Beamte. Mir scheint, daß sich auch die

Privatunterrehmer mehr auf die Verwaltung solcher Lesehallen werfen sollten-

Jn Berlin finden wir einige, deren Räume man gegen ein Eintrittgeld von zehn

Pfennigen betritt; in anderen Städten hat ein Buchhändlerneben seinem Laden

ein Zimmer geschaffen, in dem er neben Zeitungen und Zeitschriften auch neue

Bücher auslegt. So kann man bei Storm in Briemen gegen 2 Mark im Monat

oder 12 Mark im Jahr 40 deutsche, englische und französischeZeitschriften und

außerdemneue Kunstmappen, Prachtwerke und Aehnliches einsehen; bei Detters

in Heidelberg wirst man ein Nickelstiickin eine Büchse, um ein allerdings zu

wenig bietendes Zimmer zu betreten. Dagegen schrieb mir ein Freund aus

Japan, daß es in Tokio und anderen Städten des Landes zahlreiche öffentliche
Lesezimmer gebe, in denen man gegen vier Pfennig Eintrittsgeld so lange ver-

weilen kann, wie man will; ein anderer Komfort als Stuhl, Tisch und im Winter

ein offenes Holzkohlenfeuer wird allerdings nicht geboten, aber Lesestoffist genug

da. Dort liegen auch in allen Wartesälen der tBahnhöfeZeitungen aus, wie

man auch in England und Holland sehen·kann, dagegen giebt es keine Bahnhofs-
restaurationen, sondern nur in nächsterNähe Theehäuser; der Thee wird auf

größeren Bahnhöfen an die Züge gebracht und kostet mit Kanne und Tasse

675 Pfennig; ein frugales Mittagessen, Reis und Zuthaten und ein paar Eß-

stäbchensauber in ein dünnes Holzkästchenverpackt, kostet 2072 Pfennig. Doch
genug von Japan, das der Europäer lieber verdirbt,s statt von ihm zu lernen!

Neben dem Lesezimmer kann das Btllardzimtner noch in nützlichenWett-

bewerb mit der Kneipe treten; Billard und Kegelbahn brauchten nicht zu einem

Restaurant zu gehören, sondern könnten für sich bestehen. Auch könnten wir

gute Spiel- und Gesellschafthäuserhaben, die nicht Vrauerei-Agenturen wären.

Keinem soll verwehrt sein, sein geliebtes Glas Bier zum Spiel zu trinken, aber

das kann von der nächstenWirthschaft geholt werden, wie man in englischen
Speisehäusernsich auch Bier holen lassen kann; es darf nur kein offenkundiger
oder stiller Zwang zum Trinken bestehen und der Wirth oder die Wirthin darf
keinen Gewinn an berauschenden Getränken haben. Oeffentliche Kegelbahnen
ohne Anschluß an Wirthschasten sind mir nicht bekannt, solche Billardzimmer
dagegen giebt es in Amerika und England. Die Stadt Boston hatte 1d95 nach
den Feststellungen des Professors Peabody 225 Billardzimmer mit täglich
22"650 Besuchern; die Kneipen (Saloons) werden zwar genau zehnmal so stark
benutzt, aber der A1.fang zum Besseren ist doch da. Wie man es macht, hat

89
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der Friedensrichter Crawford Smith in Newcastle on Tyne recht gut gezeigt.
Jn einer Straße, die hauptsächlichvon Arbeitern bewohnt wird, miethete er

einen Saal und ließ ihn gut erleuchten Und durchwärmen; dahinein stellte er

mehrere gute Billards, — und bald kamen denn auch die Billardspieler, so daß
-

Smith nach kurzerZeit ein zweites Lokal eben so ausstattete Beide Räume wurden

an Klubs überwiesen. Mitglied darin wird man durch Einzahlung-von 5 Mark,
die jedoch in Wochenraten uon 50 Pfennigen erlegt werden können. Hat man

die 5 Mark bezahlt, so kann man den Klub sein Leben lang besuchen, ohne
weitere Zahlungen leisten zu müssen als das Billardgeld, wenn man gerade
spielt; es beträgt 8 Pfennige für die halbe Stunde. Das Lesezimmen in dem

zahlreicheTagesblätter und Zeitschriften ausliegen, darf jedes Mitglied unent-

geltlich benutzen, auch»Schach und Domino spielen. Die Wirkung dieserKlubs
aus ihre Gäste soll vorzüglichgewesen sein; sie wurden in ihrem Aeußern sau-
berer und reinlicher, was ja der englischeArbeiter nöthiger hat als der deutsche;
die Mitglieder benehmen sich manierlich und anständig und schließenJeden, der

sich unziemlich beträgt, unbarmherzig aus. Ein münchenerCafö nimmt nach
Trcftz (Das Wirthsgewerbe in München,Stuttgart 1599) in einem Jahre 30000

Mark Billaidgelder ein. Das sollte zu bloßen BillardhäusernermuthigenlIH
Am Schönstenwäre es, wenn man alle diese Unterhaltung- und Gesellig-

keitmittel im eigenenHeim hätte. Das scheint nur den Reichsten vergönnt; doch
es scheint nur so. Solche Häuserblocks,wie ich sie vorhin von Berlin erwähnte,
können für ihre Miether recht gut auch ein Lese- und Billardzimmer haben-

Noch viel leichter ist Das, wenn etwa hundert ledige Männer in eine Klub-

wohnung ziehen oder einen Wohnunggklub bilden. Ja, mit den Wohnungen sing
ich an, mit ihnen muß ich auch schließen. Was nützt das schönsteHeim, wenn

seine Bewohner nicht häuslich sind und sich auf häuslicheGeselligkeit nicht ver-

stehen? Verstehen wir Deutschen uns auf solche Geselligkcit und rechte Gast-

freiheit? Wir wissen wohl, daß wir zu einer Plage und Last gemacht haben,
was eine Freude sein sollte. Schon ein halbes Dutzend Menschen znin Abend-

essen: welche Vorbereitungen, Arbeiten und Kosten bringen sie mir! Doch ich
will dieberüchtigten,,Abfütterungen« der deutschenIdealisten nicht noch einmal

schildern und möchtenicht nachweisen, daß da freilich das Wirthshausleben viel
billiger und behaglicher ist. Wir wollen hc-ffen, daß auch in Deutschland das

junge Geschlecht sich bald auflehne gegen die thörichte,unfreie, förmliche,kost-
spielige, lästige Geselligkeit der ,,guten«Gesellschaft. .

Weimar.
«

Dr. Wilhelm Bode.

dle)Fast gegen allen Ersatz für Kneiperei und Wirthshaus haben die Be-

hörden nicht die rechte förderlicheStellung eingenommen. Kassee und Thee
haben sie nie so begünstigtwie Schnaps und Bier, Selterswasserbuden nnd

Milchhallen nie so wie Branntweinbrennereien. Auch das Billard erschien ihnen

Anfangs nicht ungefährlich. Goethe fragt 1796 aus Jena bei seinem Kollegen
Geheiuirath Beigt an: »Der hiesige Gastwirth zum Bären (rvo Luther und

Biemaick abgestiegen sind) wünscht, bei sich ein Billard aufzust«-ll--n;ich weiß

nicht, ob so Etwas zulässig ist und von wem die Vergünstigung abhängt.«

J
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Selbstanzeigen.
Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrtenherausgegeben

vom ProfessorDr. Karl Heinemann.
Nach langen Vorbereitungen übergebenwir in der neuen Goethe-Ausgabe

dem Publikum eine Arbeit, die nach den für Meyers KlassikeriAusgaben gelten-
den Grundsätzen sorgfältig hergestillt worden ist. Sie wird aus zwei Abtheil-
ungen von je fünfzehnBänden bestehen; die erste Abtheilung wird die erzählen-
den und dramatischen Meisterwerke des Dichters und seine sämmtlichenlyrischen
Erzeugnisse darbieten; in der zweiten Abtheilung sind alle diejenigen Schriften
vereint, die sich an einen etwas engeren Kreis des Publikums wenden. Die

Ausgabe wird Goethes sämmtlicheWerke enthalten; nur die wissenschaftlichen
Schriften erscheinen in einer zweibändigenAuswahl. Die Namen der Heraus-
geber sind zum Theil in Fachkreisen wohlbekannt; etwa ein Drittel der Ausgabe
wird vom Professor Dr. Karl Heinemann bearbeitet werden, der mit seiner
Goethe-Biographxe und mit seinem Buch über Goethes Mutter einen bedeuten-

den Erfolg davongetragen hat. Von ihm ist auch der erste, jetzt vorliegende
Band besorgt worden, der eine Skizze von Goethes Leben und einen großen
Theil der Gedichte enthält. Die Lebensskizze weist in großen Zügen auf alles

Wesentliche hin und sucht die charakteristischeEigenart von Goethes Genius

scharf herauszuheben. Den Gedichten selbst sind spärlicheFußnoten und verhält-

nißmäßig ausführlicheAnmerkungen am Schluß des Bandes beigefügtworden:

alle Ergebnisse der modernen Forschung sind da in knapper Form und kritischer
Sichsung zusammengefaßt. Die neue Goethe-Ausgabe verwerthet das durch die

weimarische Ausgabe erschlossene Material, sie sucht aber alle Konkurrenz mit

ihr zu vermeiden und sieht daher von der Aufnahme der Lesarten ab. Jhr
Schwergewichtliegt vielmehr in den erläuternden Zuthaten der Herausgeber,
und da sie in dieser Beziehung mehr als jede andere Ausgabe bietet, scheint sie
berufen, Goethes gewaltiges Kulturideal weitesten Kreisen zugängig zu machen.

Leipzig. Bibliographisches J-nstitut.
Z

Rom Und die Campagna. Vom Dr. Th. Gsell-Fels. Fünfte Aussage-
Mit 6 Karten, 53 Plänen und Grundrissen und 61Ansichten. (Aus der

Sammlung »M-«yersReisebiicher«).Preis 13 Mark.
Die Bearbeitung der neuen, unter Mitwirkung der Herren Professoren

Dr. H. Blümer und Dr. B. Ryssel herausgegebenen Auflage ist nach den Grund-

sätzenerfolgt, die für den inzwischen heimgegangenen Verfasser der vorhergehenden

Auflagen bei der Auswahl, Ordnung und Darstellung des Stoffes maßgebend
waren. Hieran festzuhalten, gebot uns nicht nur die Pflicht der Pietät gegen

den verdienstvollen Verfasser; es lag eben so sehr im Interesse der Reisenden

selbst, wenn wir den UrsprünglichenPlan unverändert ließen. Den Freunden
des Schönen ist das-Buch gewidmet, das nicht nur ein lehrreicher Begleiter für
alle Geoildeten zu sein wünscht, sondern auch die echte Liebe sür das innerste

Wesen der Kunst, des Landes und der Nation zu wecken sich bestrebt. Die Be-

39«««
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geisterung, mit der Gsell-Fels den gewaltigen Stoff, den er mit unermüdlichein

Bienenfleiß gesammelt hatte, bei seiner Darstellung zu durchdringen wußte, hat

gezeigt, daß es ihm mit der selbst gestellten Aufgabe Ernst war. Selbstverständ-

lich mußte alles neu Erstandene nachgetragen und die vielfachenVeränderungen,
die gerade in den letzten Jahren durch Neuordnung einzelner Museen und durch
die zum Theil nicht unbeträchtlicheVermehrung der antiken Kunstschätzeent-

standen sind, besonders aber auch die Epoche machenden Ergebnisse der neuen

Ausgrabungen auf dem Forum Romanum gebührendberücksichtigtwerden. Ferner
waren die seit der vierten Auflage erschienenen Arbeiten der deutschenund italie-

nischen Archäologen,Historiker und Kunstsorscher über Rom und seine kunst-
geschichtlicheEntwickelung zu verwerthen. Eine schon bei der vierten Auflage
eingeführteNeuerung, die in der Zerlegbarkeit des stattlichen Bandes in fünf

selbständigeTheile besteht, erhöht die praktische Brauchbarkeit des Buches.

Leipzig. Bibliographisches Institut.
Z ,

Jtalienischer Sprachführer. Konversation-Wörterbuchvom Dr. Rudolf
KkeinpauL Dritte Aussage, neubearbeitet vom Professor Dr. Berthold
Wiese. Gebunden 2 Mark 50 Pfennig (Aus der Sammlung: ,,Mehers
Sprachführer«,Verlag des BibliographischenInstituts in Leipzigund Wien.)

Auch in dieser neuen Auflage hat, unter selbstverständlicherWahrung des

alten praktischenPlanes — Meyers Sprachführersind ja bekanntlich keine Kon-

versationbücherim gewöhnlichenSinn, sondern Konversationmörterbücher,in denen

man unter alphabetisch geordneten Stichwörtern die jeweilig nöthigen Rede-

wendungen leicht und rasch auffinden kann —, der Bearbeiter besonderen Nach-
druck nicht nur auf die durch den Kulturfortschritt veranlaßte Vermehrung des

Wortschatzes gelegt, sondern es sind mit Sorgfalt auch die erklärenden Fußnoten
rev1dirt und ergänzt worden, in denen der Reisende zureichende Auskunft über
Land und Leute findet. Ferner ist das dem Berständniß der fremden Sprache
dienende italienisch deutscheVokabular sachgemäßergänzt, die Grammatik in ein-

zelnen Theilen noch gemeinverständlicherals früher gestaltet, eine praktischeAug-

sprachebezeichnungdurchrveg eingeführt und auch dem Bedürfniß des italienisch
Schreibenden insofern Rechnung getragen worden, als die Schreibaccente von

den die Tonstelle im Wort bezeichnenden, in der Schrift nicht wiederzugebcnden
Sprachaccenten typographisch deutlich geschiedenwurden, so daß dem Benutzer
auch für einen möglichst fehlerlosen, freien Gebrauch der italienischen Sprache

die Vorbedingungen geboten sind.

Leipzig. Bibliographisches Institut.
F

.

Meyers Volksbücher, herausgegebenvom Dr. Hans Zimmer,Verlag des

BibliographischenInstituts in Leipziz und Wien. No. 1251 bis 1270.

Preis jeder Nummer 10 Pfennig.
Die erste Serie ganz nach dein neuen Programm, das ich im Sommer

1900 auf Grund zehnjährigerpraktischer E.fahrung und bescheidener volkgpäda-
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gogischer Studien als Herausgeber für die »Volksbücher«aufstellen durftei

Dreizehn Millionen BändchenAbsatz seit dem Erscheinen der Sammlung. Das

war eine Zahl, die zu denken gab. Sollte der außerordentlicheEinfluß, den

die Verlagsanstalt mit ihren handlichen braunen Heftchen hatte, im Sinn unserer

großen modernen Kulturideale ungenutzt bleiben? Sollte die Sammlung nur

ein schönesDenkmal deutscherBuchmacherknnst,ihr großartig geleiteter Vertrieb

eine glänzendeThat des deutschen Buchhandels bleiben, sollten nicht vielmehr

auch die »Volkgbücher«zu ihrem Theil mitwirken an der sozialen Besserung,
die wir Alle von der Zukunft erfragen und erhoffen? Mit den Erfahrungen,
die wir besaßen, war es gar nicht so schwer, die Sammlung ins volkspäda-

gogischeFihrwafser überznleitem auch von diesem Standpunkt aus mußte ja
das Hauptgewicht nach wie vor auf die Unterhaltunglecture gelegt werden; denn

Dem, der das Volk nicht unterhalten kann, biegt es aus, wenn er es belehren oder

gar sittlich beeinflussen will. Aber ich soll hier ja nicht mein Programm ent-

wickeln, das ohnehin Jedermann gern gedruckt zur Verfügung steht, sondern
ein paar rechtfertigende, erklärende Worte über die neue Serie sagen. Da bedarf
es nur über vier Bändchen ganz kurzer Bemerkungen. Die Aufnahme der kultur-

historischinteressanten ,,ChinesischenNovellen'«,von Hans Meyers klar zusammen-
fassender Abhandlung »Das deutscheVolksthum«, von Wilhelm Meyer-s populär-

wifsenschaftlicherBeschreibung der ,,Ko:neten und Meteore« u· s· w. braucht nicht

begründetzu werden. Warum ich aber von Stifter gerade den »Vergkristall«
und »Brigitta« neu herausgegeben habe? Weil ich jenen für eine der ge-

lungensten Arbeiten des klarschenden Malers unter den Dichtern halte, in denen

seine Begabung für intime Naturbeobachtung am Stärkften und Reifften her-
vortritt, diese dagegen eine der wenigen Erzählungen von ihm ist, in denen sich
eine geschlossene,dramatisch bewegte Handlung abspielt. Unsere Neudrucke aus-

gewählterKapitel aus Brehms »Thi(rleben« sind früher von Pädagogen ge-

legentlichangegriffen worden: man sah auf die Schulkinder und tadelte die Be-

rührung geschlechtlicherDinge. Unsere BrehmsBändchensind nun gewiß nicht
nur für die Schuljugend gedacht, aber um sie dieser nicht zu verschließen,habe
ich bei der Wiedergabe des Abschnittes »Elefanten« alles Anftößige gern aus-

gemerzt. Den vortrefflichen portugiesischenNovellisten Alberto Braga in Deutsch-
land bekannter gemacht zu haben, rechne ich den »Volksbüchern«als Verdienst
an· Endlich hat man uns früher einmal irgendwo zum Vorwurf gemacht, daß
wir den ,,Pedlar«von Otto Ruppius in die »Volksbücher«aufgenommen haben.
Jch habe mich aber dadurch nicht einschüchternlassen und nun auch das »Ver-

mächtniß des Pedlars« gebracht. Warum? Weil in diesen Romanen echt

amerikanischesLeben vor uns hin und her wogt und weil Montaigne Recht hat,
wenn er verlangt, man solle Welt und Menschenaus dem Leben kennen lernen·

Meisterwerke im strengen Kunftverstande sind diese Romane gewiß nicht, aber

ein Stück gut beobachteierWirklichkeit; und auf die kam es mir an.

Leipzig. Dr. Hans Zimmer.

F-
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Der Bund der Bankiers

VorMonaten, als die erste Kunde von der beabsichtigtenGründung einer

Kampfoereinigung aller deutschen Bankiers bekannt wurde, herrschte
in den Hallen der Börse und überall da, wo man mehr oder weniger edle Be-

ziehungen zu diesen Hallen pflegt, großer Jubel. Diese Freudenstimmung war

nicht unberechtigt. Der Bankierstand war die einzige Jnteressentengruppe, die

sichbisher eigentlich ohne jede wirksame Vertretung nach außen vorwärts ge-

schleppt hatte. Rings um ihn her hatten- alle Interessenten sichzum wirthschaft-
lichen Kampf zusammengeschaart und ihre Einigkeit hatte ihnen eine Macht ver-

schaft, die von den maßgebendenpolitischen Faktoren nicht unbeachtet gelassen
werden konnte. Die drei mächtigenInteressengruppen, die sich im Bunde der

Landwirthe,imCentralverbandDeutscherJndustriellerund imBunde derJndustriellen
organisirt hatten, kämpftenmit wechselndemGeschick,aber mit außerordentlicher
Kraft und Geschicklichkeitfür ihre egocentrischen Pläne. Der Bankier war lange
zu stolz zu solchemKampf gewesen. Theils pochteer auf seine kapitalistischeMacht,
zum anderen Theil aber war es auch die der Börse angeborene Liebedienerei

nach oben, die eine energischeStellungnahme, wenn es sein mußte, auch gegen
die Staatsgewalt, verhinderte. Aber diese geringe Energie, diese Zerfahrenheit
des Standes rächte sich schließlich,als die Zeit kam, wo nach dem Gebot der

Vernunft eine gesetzlicheRegelung des Börsenverkehrsvorgenommen werden mußte.
Da trat keine Vereinigung zum Schutz der Börse ein und Niemand konnte oder

wollte verhindern, daß die härtestenBestimmungen in das Gesetz ausgenommen
wurden. Die Börse hatte sich früher leicht und bequem getröstet: die Industrie
und die gesammte übrigeKaufmannschaft war ja so eng mitIihr verwachsen, daß
eine sie bedrohendeGefahr auch zugleich die Kaufleute und die Industriellen auf
den Plan rufen mußte. Aber das Erwartete geschahnicht. Im Gegentheil:
die Börse mußte erleben, daß sich ein großerTheil der Kaufleute als sogenannte

»legitime«Händler von ihr lossagten und daß ihr gerade aus den Reihen, wo

sie Freunde zu finden hoffte, Widersacher erstanden. Aber noch immer kam der

Börse nicht die Erkenntniß, welchen schweren Fehler sie begangen hatte, als sie

sich für den wirthschaftlichenKampf nicht organisirte.
Zuerst sah man zwar·mit äußerstemEntsetzen der Zeit entgegen, wo das

Börsengesetzeingeführtwerden sollte; aber mit jenem unübertrefflichenGleich-
muth, der den richtigenBörsianer charakterisirt, hatte man das Gesetz bald als

unabänderlichhingenommen und viel fehlte nicht, so hätte man es gar noch als

Glück bringendes Geschenkgepriesen. Man hatte sichakklimatisirt. Das war in

jener Zeit, wo die Hochkonjunkturim Beginn ihrer Siegeslaufbahn stand. Viel

konnte das Gesetz da wirklich nicht schaden. Die Kurse stiegen«jedenTag. An

die einzelnen erschwerendenBedingungen hatte sichdieKundfchaft langsam gewöhnt;
sie verdiente ja Geld. Jedermann wollte von den Früchtender Börse naschen: was

hatte der Bankier da schließlichauszustehen? Aber das Blättchen wandte sich, als

gleichsamüber Nacht die Abkühlungeintrat, die den kommenden Winter ankündet.

Da zeigten sich sofort die Schattenseiten des Gesetzes in kaum geahnter Schärfe
Jetzt begann die Epoche jener heillosen Betrügereien, die durch eine alle mora-

lischen Begriffe verwirrende Rechtsprechung angeregt wurde. Jetzt erst merkte
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der Bankier so recht, daß er vogelfrei seinen Feinden ausgeliefert war, und den

Einsamen packte ein mächtigesSehnen nach Zusammenschlußmit gleichgearteten
Elementen. Die verschiidenen Börseninteressenten-Vereinigungen,die sichgebildet
hatten, konnten diesen Zweck nicht erfüllen. Alles verlangte nach einem um-

fassenderemAusbau der Organisation. Und weil die Jdee der Errichtung eines

deutschen Bankierbundes diesem Sehnen nach Zusammenschlußentgegenkam, weil

sie wirklich ein Gefühl auslöste, das in vielen Seelen heimlich längst lebte, des-

halb wurde auf allen Seiten der neue Plan mit unendlichem Jubel begrüßt.
Seitdem sind Monate ins Land gegangen. Es dauerte lange, sehr lange,

bis der Bund endlich ins Leben trat; und erst jetzt ist aus den vielen Vorver-

handlungen der Centralverband des deutschen Bank- und Bankiergewerbes her-
ausgewachsen-

Was soll, was will dieser Bund?

Er könnte viel leisten. Aber nicht in wilden Agitationen dürfte er sicher-

gehen; die Methodeseines Handelns darf auchnicht im Geringsten der des Bundes

der Landwirthe gleichen. Tie Bankiers sollten niemals vergessen, daß sie auf
keine Sympathien in den breiten Volksschichtenrechnen dürfen, daß ihnen weder,
wie dem Bunde der Landwirthe, aus Bauernkreisen noch, wie den industriellen

Jnteressenvertänden,aus den Kreisen der Arbeiter eine Gefolgschaft erstehen kann-

Deshalb ist für sie auch die Taktik des Schreiens zu verwerfen, weil zu erfolg-
reichemSchreien ein starker Resonanzboden gehört. Die Thätrgkeitdes Bankiers

muß vielmehr in vorsichtigen diplomatischenAktionen bestehen. Da der Bund

keine extremen Forderungen stellen darf, muß er zunächstsondiren, welche Ab-

änderung des Börfengesetzesnach den vorläufigenMachtverhältnissinder parla-
mentarischen Parteien zu erreichen ist« Die Bankiers sollten sichvor Allem wohl-
weislich hüten, aufs Gerathewohl Anträge ins Parlament zu schicken,weil es

ihnen ohne vorhergehende bindende Abmachung leicht passiren könnte, daß aus

der ersehnten Verbesserung über Nacht eine Verböserung würde. Das ist die

praktische Seite der Thätigkeitdes Bankierbundes, wie ichsie mir vorstelle. Aber

des Bandes scheinen auch wichtige theoretischeAufgaben zu harren· Er könnte

erfolgreich wirken, wenn er über die wichtigstenGrundfragen des Börsenhandels
belehrende Vorträge und Vorlesungen veranstaltete,in denen die geringe Kenntniß
der Menge von diesen Dingen ergänzt würde. Allerdings darf keine Börsen-

propaganda getrieben werden. Man darf nicht unter allen Umständenden Tanz
ums Goldene Kalb, der an der Börse oft recht widerlicheFormen annimmt, be-

schönigenwollen. Aber man muß dem Volke zeigen,daßtrotz allen Auswüchsen
die Börse nun einmal — um mit Herrn Brefeld zu reden — ein nothwendiges
Uebel ist, das mit logischer Konsequenz aus unseren kapitalistischenProduktion-
verhältnissenerwächst.Freilichmüßte man von Anfang an auf den unklugen Versuch
verzichten, für die Freiheit des Börsenspielesnach dem Muster der Manchesterstube
einzutreten; aber man hättedafür auch die Genugthuung, in immer weitere Volks-

kreise die Erkenntniß eindringen zu sehen; daß die Ungerechtigkeitendes Börsen-

gesetzes nicht etwa nur im Interesse der Jobber schnell beseitigt werden müssen.

Wird und kann nun der Band der Bankiers dieser Aufgabe gerecht werden?

Leider müssen wir vorläufig diese Frage mit einem entschiedenenNein beant-

worten. Und so antworte nicht etwa ich allein; so denkt man ganz allgemein
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im Bankgewerbe. Der Jubel, mit dem man einst den Plan zur Errichtung des

Bundes begrüßte, ist an dem Tage verstummt, wo das Gelingen der Gründung
bekannt wurde. Was man früher vereinzelt befürchtethatte, ist nun eingetroffen.
Die Ausschüfsesind so zusammengesetzt, daß man jede Hoffnung auf energische
Agitation fahren lassen muß. Was die Zeitverhältnissenicht von selbst mit sich
bringen, wird dieser Bund sichernicht erreichen. Der Name des Bundes täuscht-
Er ist kein Bankierbund, sondern ein Großbankierbund. Einen einzigen Renom-

mirkleinbankier habe ich unter den Männern des Ausschusses entdeckt. Das ist
höchstbedauerlich. Für das großePublikum draußeI bleibt zwar Bankier Bankier.

Ein Börsenbesucherist für den Philister der selbe Lump, ob er nun 50000 oder

50000 000 Mark im Besitz hat. Wer aber die Verhältnissenäher kennt, weiß,
wie der soziale Zersetzungprozeßim Innern der Börse fortschreitet und auch in

diesem kleinen Ausschnitt unseres Wirthschaftlebens Klassenbildungen erzeugt, die

einander nicht minder schroffgegenüberstehenals die Klassen der großenWirth-
schaft. Empfindungenund Interessen der großenund der kleinen Bankiers sind voll-

kommen verschiedenegeworden. Der Großbankier ist opportunistischservil. Er

jagt — Ausnahmen bestätigenauch hier die Regel .—— nach Orden, Titeln und

vornehmen Bekanntschaften. Der kleine Bankier ist im Lauf der Jahre radikal

geworden· Jn langsamer Wandlung sitd die Anschauungen dieser angeblich ent-

schiedenstenVertreter des Kapitalismus manchensozialistischenGedanken sehr nah
gerückt. Das gilt besonders von dem Heer der Makler, die man überhaupt zum

Theil schon unter die Proletarier rechnen muß. Die Schaar der Kleinen seufzt
unter der Last des Börsengesetzes, immer mehr dieser Kaste Angehörige ver-

schwindenvon der Bildfläche; ein harter sozialer Kampf hat hier eingesetzt. Den

Großbankiers und den Banken dagegen ist unter der Herrschaft des Börsengesetzes
ganz wohl. Die Aufhebung des Terminhandels, die große Ansprüche an die

Kapitalkraft des Bankiers stellt, hat das Geschäftmehr und mehr bei den Groß-
banken und Großbankiers konzentrirt. Jhnen ist es mit der Aufhebung der

lästigenBestimmungen gar nicht so recht Ernst; sie ,,thun nur so«. Und deshalb
glaube ich nicht, daß der Bund der Bankiers Ersprießliches leisten kann.

P lutus.
III di-

Il-

Für den erkrankten Herrn Johannes Schlaf hat-der Verlag der Zukunft
die folgenden Beträge erhalten: H. R. ;0, J. E. 5, L. K. 20, Rosa L. 2, M. H. 50,
Wilhelm Uhde 5, Frau Dr. Herz 50, A. Grisebach Z, Dr· Stier-Somlo 20,
W. R. 100, G. Hermann 20, S. Weinberg 50, Dr. Ludwig Beer 20, Immer-
wahr 10, Ernst S. 3, A. W. 5, L. u. H. H. 4, E. A. 20, Max Jaffå 20,
Frau Kommerzienrath Hermann 3, R. Abel 2, Jda Busse 1, E. F· 2, Schlaf-
Belbert 5, O. 2, Dr. Kollwitz 10, D. W. 10, V. O. 5, E. A. 10, Grofse 10,
G. B. 50, S. S. 16, K. Th. 10, E. L. Z, Dr. R. 10, Ein Jtaliener 1, E. V. 20,
H. Viebig Z, G. F. 5, K. Benndorf 30, F. Benndorf 20, August Scherl 100,
Lieutenant Feldrnann 8,40, Dr. R. «10Mark. Im Ganzen sind bis zum drei-

undzwanzigsten März 763 Mark und 40 Pfennige eingegangen. Im Namen

des Herrn Schlaf danke ich den freundlichen Spendern

F
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BinReichstag ist wieder einmal über China gesprochenworden. Freilich in an-

J derer Tonart als früher.Das schönePathos ist verstummt und von den großen

Patriotengesten, die dräuend über die Weltmeere wiesen, keine Spur mehr zu sehen-
Die Rechnung wird präsentirt, la douloureuse, wie die Franzosen sie nennen; und

da die halbe Milliarde bald erreicht sein wird, neigen in Wehmuth sichselbst die

Häupter,deren Auge einst bei dem Gedanken blitzte, Oftasien zu christianisiren«und,

zum Theil wenigstens, zu germanisiren. Das hatte man sichdochleichtervorgestellt,
als es in Wirklichkeitist, und nun herrschtim Kuppelsaal Katzenjammerstimmung
Nur Graf Bülow verbirgt dem Publikum seine Wunden und erhellt mit zuversicht-
lichemLächelndie trübe Märzatmosphäre. Zwar ist er an keins der wechselndenZiele
gekommen,die seine verschiedenenHochsoinmer-und Herbstnoten bezeichnethatten;
aber er weißsichzu trösten. Sich und die Anderen. Eines chinesischenPrinzen Sühne-
fahrt hatte Deutschland verlangt; und ein wirklicher Mandschuprinz kommt nach
Berlin und wird das Ha uptseiner Dynastiebeim DeutschenKaiser zu entschuldigen ver-

suchen·Darf der Gerechtenochmehr Erfolg fordern ? . . Man kann nicht mit heitererer
Anmu th Chamade schlagenund die Abgeordneten, die durchZwischenrufeihrem Groll

darüber Luft machten, daßGraf Bülow sie über Gemeinplätzeführte, waren, wie

Herr von Kroechersagen würde,recht unfreundlich. Eine Neuigkeit hat der Kanzler
ihnen dochverkündet. Der deutsch-englischeVertrag,sagte er, bezieht sichnicht, bezog
sichnie auf die Mandschurei. Merkwürdig,daß dieseMittheilung nicht geradezu sen-
sationell wirkte. In dem Vertrag war ungefährgesagt, wenn eine andere Macht die

jetzigeWirrniß zur- Erwerbung chinesischenGebietes benutze, würden auchDeutsch-
land und Großbritanniensichnicht für verpflichtethalten, von einer Arrondirung

ihres Besitzes Abstand zu nehme-n. Mit der anderen Macht konnte nur Rußland,
mit dem von ihr begehrten Gebiet nur die Mandschurei gemeint sein. So glaubten
wir, glaubt man in England nochheute. Graf Bülow aber erklärt: An die Mand-

schureihaben wir beim Abschlußdes Vertrages gar nicht gedacht. Und er fügt am

nächstenTage, in hellerFreude, hinzu, GrafLambsdorff habe seine Rede gelobt. Ob

diese Berufung auf den Lobsprucheines fremden Ministers ganz«derWürde eines

deutschenKanzlers entspricht, ob sie mit dem kurz vorher dem selben heiteren Mund

entfallenen Wort zu vereinen ist, der Tadel des Auslandes müssedem Kanzler, der

ihn sichinWahrung deutscherJnteressenzugezogen habe, zur Ehre gereichen:darüber
werden die Ansichten auseinandergehen Immerhin ists verständig,daßGrafBülow

seineMitkontrahentenenttäuschtund den Rufsen eine Artigkeiterwiesen hat. Uebrigens
will Herr Witte die Mandschurei vorläufig gar nicht politisch, sondern nur wirth-

schaftlicherobern. Das wird, nach altmoskowitischer Methode, ganz in der Stille ab-

gemacht und die Generale, die zu früh mit dem Schwert gerasselt und dem Sohn des

Himmels einen Abtretungvertrag aufgedrängthaben, werden in Petersburg keinen
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Lorber pflücken.Die Russen kennen China und wissen,daßmit Gewalt da nicht viel

zu erreichenist. Das sollte man endlichauch bei uns einsehen lernen. Kommt dazu
nochdie Erkenntniß, daß der ganze Handel von England angezettelt war, um die

«

ReibungslächezwischenDeutschland und Rußland zu verbreitern, dann wird der

Ausweg aus dem gelben Labyrinthnichtmehr allzu schwerzu sindensein. GrafBülow
weiß sicher aus der Geschichte,daß auch ein Organisator der Niederlage Ruhm er-

werben kann. Einstweilen dürfen wir uns der allgemeinen Ernüchterungfreuen. Wir

haben wirklich im jungen Reich noch genug zu thun und die unheimlichschnellfort-

schreitendeSlavisirung des deutschenOstens ist für uns am Ende dochwichtigerals-

das ganze, durch britischeSchlauheit künstlichgesteigerteBoxergeschrei.Der Reichs-
kanzler, dessenwirthschaftlichesWissen, wie seine ersten Tarifreden lehrten, nochder

Ergänzung bedarf, sollte sichbis zum Herbst ausschließlichmitpreußischenAngelegen-
heiten beschäftigen.Dann würde er vielleichtmerken, daß unser Shantung vorläusig
nochzwischenElbe und Weichselliegt und daß es lohnend wäre, in dieses Gebiet, das

demGertnanenthum verloregizu gehen droht, eine halbe Milliarde zu stecken. Jst
Deutschland erst deutsch,wie England englisch,Rußland ruisischist, dann kann es

mit bessererZuversichtals jetzt den Kampf um eine neue Welt wagen.
s

II- Ile
sie

Auf die Chinesendebatte folgte der Stoeckertag. Herr Stoecker griff die So-

zialdemokratie mit stummischerWuth an und dreiMänner, die Herren Brbel,Singer
und Ledebour,stürztensichaufihn und versuchten,ihn niederzuknütteln.Ein Schlachten
wars, nicht eine Schlacht zu nennen; und als von beiden Seiten ein paar Stunden

lang geschimpftworden war, gab es weder rechts noch links einen Sieger. Herrn
Stoecker wurde —

zum abertausendsten Male — vorgeworfen, er nehme es mit der

Wahrheit nicht genau, habe einen Meineid geleistet und im sogenannten Scheiter-
haufenbrief sicheiner verrätherischenHandlung schuldiggemacht. Den Vorwurf des

Meineides sollte man endlichruhen lassen. Gerade Sozialdemokraten dürften nicht
in den alten Juristenunfug verfallen, Jeden, der objektiv Falsches beschworenhat,
des Meineides zu beschuldigen.Sie haben den Bergmann Schroederund den Schlächter
Levy,zwei Gerichtssprüchenzum Trotz, nicht für meineidig gehalten und können im

Ernst nicht glauben, Herr Stoecker habe mit Bewußtsein falschgeschworen,als er

unter dem Eid aussagte, er kenne einen Mann nicht, den er thatsächlichmehrfach in

Volksversammlungen gesehen und sogar angesprochenhatte. Schlimmer steht es mit

dem Scheiterhaufenbrief. Ein Politiker, der sichoffen zu Macchiavellis Lehre bekennt,

brauchte sichdieses Dokumentes nicht zu schämen,könnte eher noch stolz darauf sein.
Für einen Prediger aber paßteweder solcheTaktik noch der Verkehr mitHerrnWik
helm von Hammerstein. Herr Stoecker hat überhaupteinen Fehler begangen, als er

den Entschlußfaßte,denTalar nicht abzulegen. Er hat das Temperament, die harte
Haut und dieNerven eines politicien. Die Hoffnung, beide Berufe vereinen zu

können,hat ihn getäuscht;nnd aus seinem Jrrthum stammen alle Fährlichkeiten,in
die er gerathen ist. Sehr priesterlich war auch diesmal sein Verhalten nicht. Zwar
wurde er nicht ganz so grob wie seineGegner;dochließer sichhinreißen,Herrn Singer
wieder einmal gemeiner Gesinnung zu bezichtigen, weil dessenfrühererCompagnon,
ein sichererHerr Rosenthal, seinenMäntelnäherinnengerathen habe, auf den Nacht-
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wegen der Prostitution Geld zu verdienen. Diese Historie ist noch übler als die Le-

gende vom ,,Meineidspfaffen«.Noch heute aber wird der Unbefangene nicht sinden,
daß sie geeignet ist,Herrn Singer zu belaften. Das öffentlicheAuftreten dieses Herrn

hat ihm selten Sympathien geworben. Wenn er als Arbeitgeberfichaber je unan-

ständigbenommen, sich etwa gar zu den Grundsätzendes ehrenwerthen Rosenthal
bekannt hätte,dann könnte er in der Sozialdemokratie nicht eineFührerrollespielen.
Das Proletariat ist in solchenDingen höchstempfirdlich und kontrolirt die Führer

noch schärfer,als es die Gegner thun. Das weißHerr Stoecker, der die Industrie-
arbeitet kennen gelernt hat, und sollte an der feisten Gestalt des Herrn Singer des-

halb andere Angrisfspunktesuchen. Die Schimpffzene war recht unerquicklichund

völlig zwecklos. Völlig? Herr Stoecker pflegt ohne Zwecknicht zu handeln; wenn

cr, nach langem Schweigen, plötzlichwieder vom Leder zieht, muß er Etwas wollen.

Langt er nachderRolle des Herrn vonStumm ? Möchteer früherenGönnern gerade
jetzt, nach dem bremer Unfall des Kaisers,"sichals berufenen Kämpfergegen den

»Umfturz«empfehlen? Seine Uhr scheintnachzugehen.Die konservativen,Freunde,
die Ursachehätten,ihmdankbar zu sein, ließenihn im Getümmelallein und erklärten,

vornehm und korrekt, sie wollten sichnicht in den Streit mischen. Und auchvon der

Höheherab wird sichkaum wieder eine Hand huldvoll dem früherenHofprediger ent-

gegenftrecken.Mit dem ,,Uinfturz«ist politisch kein Geschäftmehr zu machen. Herr
Stoecker sollte sichseiner besten Tage erinnern und mitden ruhigeren Elementen der

Sozialdemokratie, die auch nicht jeden Artikel des »Vorwärts«billigen, zusammen-
arbeiten; als gläubigerChrist und Monarchist, aber auch als Fortführer des in an-

derer Zeit von Wichern begonnenen Werkes. Uebrigens: mit der jetzigenForm des

Parlamentarismus gehts nicht mehr lange weiter. Praktifche Politik treiben kann

dochnur heißen:wirken wollen, auf die Regirung und aus die Volks-stimmung. Bei

uns ist von solcherWirkung schonlängst nichts zu spüren.DieHerren reden, länger
als je, selbst in Laskers Tagen, und Jeder meint, Ungeheures geleistet zu haben,
wenn er den Borredner verletzt und abgeführthat. Der Reichstag ist neulichdreißig

Jahre alt geworden. Die Herren Bolksvertreter sollten die Osterferien benutzen,um
der Frage nachzudenken,ob es der Mühe werth war,·ihn zu schaffen,wenn er doch
nur zu rhetorischenSpielen und Balgereien dient.

I· Di-
III

Zwischenden Schlachten gab es ein dell. Graf Biilow und Fürst Herbert
Bismarck taufchten artige Komplimente aus und drückten,als sie in der Haft des

Komplimentirens ein Bischen fpitziggeworden waren, vor versammeltem Kriegsvolk
einander die Hand. Das konnte, da die gesellschaftlichenBeziehungender Herren be-

kannt find, nicht ausfallen. Wichtiger war, daß der Abgeordnete für Jerichow die

Behauptung aufstellte, die auswärtigePolitik könne der nicht Beomtete nicht kriti-

siren, weil er die Geheimnisseder Diplomatie nicht kenne. Wer dieseWorte las oder

hörte,mußtezunächstan ein argumenium ad homjnem denken. Hat der Abge-
ordnete für Jerichow nicht die augwärtigePolitik der Herren Caprivi und Marschall
kritisirt, sehr heftig sogar, im Parlament und in der Presse? Auf dieses Argument
sei hier verzichtet und die Sache sachlichgeprüft. Bismarck — wer Bismarck sagt,
meint immerQito Bismarck— hat, als er noch im Amt war, mitunter, wenn Windts
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horst oder Bamberger ihm ein feines Spiel zu stören drohten, ähnlichgesprochenwie

jetzt sein Sohn. Ganz ernst hat ers nie gemeint. Das beweisen seineBriefe an

Gerlach, beweist sein Verhalten nach der Entlassung. Er, der bei Monarchen und

Ministern einen Schatz persönlichenBertrauens gehäufthatte, konnte in die Lage
kommen, Anderenzurufen zu müssen: Laßt die Händedavon! Jhr kennt die tausend

Fädchennicht, mit deren Verknotung ich zu rechnenhabel Daß er diesen Zustand
nicht für den normalen hielt, zeigte er selbst später im Kampf gegen den Caprivis-
mus. Und heute ist eine andere Zeit. An die fürchterlichen»Geheimnisfeder Diplo-
-matie«,die Bismarck schon als Bundestagsgesandter der Lächerlichkeitpreisgab,

glaubt heute kein Menschmehr. Jeder weiß,daß diese Herren, wie andere Sterb-
licheauch, ihr SüppchenmitWasser kochenund oft sehr»froh sind, wenn sievon Bank-

direktoren, Jndustriellen oder Journaliften zufälligpolitischeNeuigkeiten erfahren-
Wer mit Beamtendes auswärtigen Dienstes verkehrt, staunt manchmal über ihren
Mangel an Jnformationen. Die Leiter großerGeschäftshäusersind über auslän-

discheVerhältnisseundStimmungen gewöhnlichviel besserunterrichtet und beseufzen
sehr häufigdie Jrrthümer und Fehlschlüsseder zünftigenDiplomatie. Weiß man in

der Wilhelmstraßedenn ganz genau, was im Januar und Februar dieses Jahres
in Windsor und London passirt ist, kenntman die Stimmungen und Verstimmungen,
die im englischenNebel entstanden? Und wußteman, ehe es hier gedrucktwurde,
daß der General von Werder in Petersburg erklärt hatte, Deutschland wünschtin

ChinamitRußland zusammenzugehen,und der unangenehme Eindruck der Ernenn-

ung des Deutschen Kaisers zum britischen Feldmarschall könne verwischt werden,
wenn auch der Zar ihm diesen Titel verleihe? Das —- und manches Andere, was

einstweilen besser verborgen bleibt — war Privatleuten bekannt. Und wie Vieles

mögen erst Bankdirektoren wissen, die mitRothschild, Beit und Rothstein persönlich
verkehren! Nein: eben so wenig wie Griechenlands enthronte Götter regiren die

Diplomaten heute die schöneWelt. Sie sind uns nicht ehrwürdiger als die alten

Auguren und wir können ihnen unsere Kritik nicht ersparen. Für siewäre freilich
ein Zustand bequemer, der ihnen gestattete, jede Kritik eines nicht zur Zunft Gehöri-
gen als unberufen abzulehnen. Bequemer wohl; aber auchnützlicher?Die betitelten

Herren treiben ja keine Schwarze Kunst, sondern wollen,selbstin Kniehosen und Gala-

frack,als moderneMenschen betrachtet werden. Dann aber sollten sie sichauchsagen,
daß ein vernünftigerZustand ersterreichtseinwird,wennsiesich entschließen,mitUnbc-
amteten die Geschäftezu besprechen,—nicht,um diesePrioatleute als offiziöseWerkzeuge
zu benutzen,sondern,um als GleichemitGleichen Gedanken darüberauszutauschen,auf
welchemWeg und mit welchenMitteln das Reichsgeschäftam Besten zu fördern ist,

berausszeber und verantwortlicher Reda Klin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von Albert )-«·"- erlin-Schöneberg..


